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Einleitung 


In Italien, England, Spanien und Frankreich rückte die Herausbildung eines 
modernen Berufstheaters allmählich in das Zentrum nationalkulturellen Selbst- 
bewusstseins, seit dieses parallel dazu in der Neuzeit erwachte. Die sogenannte 
Commedia dell’Arte, die Werke von William Shakespeare, Lope de Vega oder 
Moliere avancierten dabei langfristig zu einem symbolischen Kapital, das bis 
heute mindestens als Allgemeinwissen vorausgesetzt werden kann. Ganz anders 
ist die Situation im deutschsprachigen Raum: Hier stehen die entsprechenden 
nationalkulturellen Werte gerade nicht mit der Herausbildung des Berufsthea- 
ters in Verbindung, sondern mit dessen Reform nach Maßgabe der Aufklärung. 
Aus der Theatergeschichte ging das Ringen um ein Nationaltheater als ‚mora- 
lische Anstalt‘ in das kulturelle Selbstbewusstsein ein, und gerade nicht jene 
Comceedianten, die im deutschsprachigen Raum die Strukturen einer ‚theatralen 
Grundversorgung‘ durch Berufstheater erst geschaffen haben. So komplex 
und widersprüchlich sich deutsche Theaterreformatoren wie Johann Christoph 
Gottsched, Gotthold Ephraim Lessing, Johann Wolfgang von Goethe oder 
Friedrich Schiller zur Berufstheatertradition des 17. und frühen 18. Jahr- 
hunderts im Einzelnen auch verhalten haben mögen, die langfristige Wirkung 
entbehrt jeglicher Komplexität: Die Anfänge deutschsprachigen Berufstheaters 
sind dem Vergessen anheimgefallen. Es handelt sich um ein unauffälliges Ver- 
gessen, weil es fallweise die Wissenslücke mit dem romantisierend eingefärbten 
Genrebild verdeckt, das tolle Wanderschauspielerinnen und -schauspieler zeigt, 
deren ohnehin in den Abgrund führenden Lebens- und Reisewege von reißeri- 
schen Künsten und großen Leidenschaften gesäumt waren. 

Die wenigen Spezialistinnen und Spezialisten, welche die theatrale Grund- 
versorgung deutschsprachiger Territorien durch berufsmäßige Schauspiel- 
truppen erforschen, müssen einräumen, dass die Theaterschaffenden dieser Ära 
weder in das Allgemeinwissen noch in die einschlägigen fachspezifischen Ka- 
nons eingegangen sind. Welchen Beitrag zur Entwicklung eines deutschspra- 
chigen Berufstheaters beispielsweise Johann Ernst und Maria Ursula Hoffmann, 
Peter und Rebekka Schwarz, Andreas und Barbara Hart, Johann Georg und 
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Sibylla Juliana Gettner, Johann Valentin Petzold, Christoph Blümel oder Adam 
Christoph Schüler geleistet haben, vermögen selbst Theatergeschichtsfor- 
schende nicht zwingend zu umreißen. - Offensichtlich hat die auf den deutschen 
Sprachraum fokussierende Theaterhistoriographie den ‚anderen‘ Schiller bis- 
lang nicht zur Kenntnis genommen: Rund hundert Jahre vor dem berühmten 
Bühnendichter und -theoretiker Friedrich Schiller wirkte der ca. 1640 als Sohn 
eines Weißenfelser Stadtrichters geborene und an der Universität Leipzig aus- 
gebildete Adam Christoph Schiller (alternative Schreibweisen des Namens: 
Schiler oder Schüler) auf das deutschsprachige Berufstheater ein, und zwar als 
Dramaturg, Akteur und Tänzer. 


Die Gründe für diese kulturelle Erinnerungslücke können an dieser Stelle nicht 
diskutiert werden, obwohl auch dies ein lohnendes Unterfangen wäre. Zunächst 
gilt es ja zu eruieren, was innerhalb der deutschen Theatergeschichtsschreibung 
so gründlich in Vergessenheit geraten ist. Genau darauf zielt diese Edition der in 
der Wienbibliothek aufbewahrten Sammelhandschrift mit der Signatur Ia 
38.589 ab (Digitalisat: https://www.digital.wienbibliothek.at/id/2366878). Zwar 
sind selbstredend Spieltexte nicht mit der historischen Spielpraxis zu ver- 
wechseln, aber innerhalb eines Zeitraums, in dem Akteurinnen und Akteure ihre 
Spuren primär in Verwaltungsakten hinterlassen haben und zeitgenössische 
Aussagen oder gar Selbstaussagen zu ihrer Theaterkunst spärlich sind, erlauben 
Spielhandschriften immerhin Einblicke in praxisrelevante Bereiche; beispiels- 
weise in die Repertoiregestaltung und die damit korrespondierenden Überset- 
zungs- und Adaptionsprozesse, aber auch in Dramaturgien, szenische Phanta- 
sien und Effekte, die Entwicklung einer deutschen Bühnensprache, theater- 
praktisch motivierte Nebentexte etc. Die einst von den Prinzipalinnen und 
Prinzipalen verwahrten und in der Mitte des 18. Jahrhunderts plötzlich wertlos 
gewordenen Spielhandschriften gehören sicherlich zu den zentralen Doku- 
menten der Konstituierungsphase deutschsprachigen Berufstheaters. 
Allerdings ist die zu bearbeitende Erinnerungslücke eben nicht einfach ein 
leerer Raum, sondern ein mit zwischen Verklärung und Negation oszillierenden 
Zuschreibungen verstellter Raum. In Bezug auf die Spieltexte ist in dieser Hin- 
sicht bemerkenswert, dass Gottscheds pejorativer und zugleich phantasieanre- 
gender Kampfbegriff „Haupt- und Staatsaktionen“ längerfristig zur Gattungs- 
bezeichnung mutierte. Das entsprechende Lemma findet sich im Reallexikon der 
deutschen Literaturgeschichte (FLEMMING 1958), wo die gesammelten Irrtümer 
ebenso trefflich nachgelesen werden können wie im aktuellen Wikipedia-Artikel 
(Stand 15.06. 2018). Es sind primär zwei mit diesem Begriff ererbte Ideen, welche 
den Blick auf Spieltexte und Repertoire verstellen: Gottsched, der im Rahmen 
seiner sächsischen Theaterreform den Modus Operandi der Berufstheater- 
truppen in den ersten Dezennien des 18. Jahrhunderts in Bausch und Bogen 
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verdammte, hatte Gründe, keine Differenzierungen in Bezug auf das Repertoire 
vorzunehmen. Ihm schien an diesem Theater alles verabscheuungswürdig, in- 
sofern diente die homogenisierende Kraft der Kategorie „Haupt- und Staats- 
aktionen“ seinen Zielen. Wird aber aus dem Kampfbegriff eine literarische 
Gattung abgeleitet, müsste zunächst auffallen, dass das Repertoire der deutschen 
Berufscomoedianten gerade keine Homogenität aufweist. Nicht einmal jene 
Zwei-Ebenen- oder Komplementär-Dramaturgie, welche die Taten von Edel- 
leuten und Narren mal gesondert nebeneinanderstellt, mal kontrastierend in- 
einander verschränkt, kann als übergreifendes Merkmal dieses Repertoires 
gelten. Dass es sich dabei nichtsdestotrotz um ein häufiges dramaturgisches 
Verfahren handelt, hat dann wiederum nichts mit einer Gattung Deutscher Li- 
teratur zu tun, sondern mit der Tatsache, dass das Prinzip des Mixtum com- 
positum im europäischen Theater des 17. Jahrhunderts insgesamt die Auffüh- 
rungspraxis dominierte. 

Die Betrachtung des Berufsrepertoires aus der nationalliterarischen Per- 
spektive ist neben der supponierten Homogenität der zweite tradierte Irrtum. 
Tatsache ist, dass Stoffe, Stücke, Fabeln, Spielszenen, Figuren etc. innerhalb 
Europas über kulturelle oder territoriale Grenzen hinweg zirkulierten, das heißt, 
die deutschsprachigen Spieltexte sind mehrheitlich das Resultat von Überset- 
zungs- und Adaptionsprozessen oder einer Collage wirkungsvoller Szenen. 
Diese Verfahrensweise ist aber gerade keine Eigenheit des deutschsprachigen 
Theaterbetriebs, sondern die Norm in der transkulturell geprägten Herausbil- 
dung europäischen Berufstheaters. - Zusammenfassend lässt sich also festhal- 
ten, dass „Haupt- und Staatsaktionen“ weder als literarische Gattung noch als 
deutsches Phänomen begriffen werden können. Vielmehr zementiert dieser 
Terminus die solide Schranke, mit der sich das aufgeklärte Nationaltheater und 
seine wirkungsmächtige Theorie vom berufsmäßigen ‚Internationaltheater‘ 
deutscher Comoedianten abgrenzt. 


Theaterhistoriographische Studien, die eine Neubewertung des frühen Berufs- 
theaters im deutschsprachigen Raum ermöglichen, liegen schon länger vor (z.B. 
Rupiın 1976; Münz 1979; HANSEN 1984; BAUMBACH 2002). Sie haben die aus der 
Perspektive des bürgerlich-institutionalisierten Theaters entworfene Theater- 
geschichte in vielerlei Hinsicht falsifiziert oder herausgefordert, nichtsdesto- 
trotz haben mehrfach verquere Überwindungsnarrative des Typs „Von der 
Wanderbühne zur stehenden Anstalt“ erstaunlich wenig an Definitionsmacht 
eingebüßt. Dem Berufstheater des 17. und frühen 18. Jahrhunderts scheint es 
also an Monumenten zu mangeln, die eine prominente Sichtbarkeit und präzise 
Wahrnehmung einfordern. Historiographisch gesprochen: Möglicherweise 
müssen zentrale Materialien verfügbar gemacht werden, damit eine Neube- 
wertung dieser Theatertradition erfolgen kann. Mittels der Edition von Spiel- 
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textmanuskripten aus dem 17. und frühen 18. Jahrhundert sei dies hiermit an- 
gestrebt. 

Das geringe Interesse an dieser Phase der Theaterentwicklung spiegelt sich 
nämlich auch in der Gegebenheit wider, dass eine beträchtliche Anzahl an 
Spieltextmanuskripten in öffentlich zugänglichen Sammlungen erhalten ge- 
blieben ist (GsTAcH 2017: 389-634; ASPER 1975), jedoch nur weniger editori- 
scher Anstrengungen für würdig befunden wurden. Hinsichtlich der Ausnah- 
men sei auf die Bibliographie dieses Bandes verwiesen, die einerseits ältere 
Arbeiten auflistet und kommentiert (z.B. LINDNER 1845; RAvıcs 1865; COHN 
1865; MEISSNER 1884a; HEINE 1888a; FLEMMING 1931; FLEMMING 1973), aber 
auch auf neuere Editionen verweist (z.B. NEUHUBER 2014; GSTACH 2017). Zwei 
editorische Leistungen sind an dieser Stelle hervorzuheben, gerade weil an sie 
die Frage zu stellen ist, warum sie eine Neubewertung des frühen Berufstheaters 
nicht längst herbeigeführt haben. Im ersten Fall macht schon der Titel deutlich, 
dass die Bezeichnung von Gottsched zwar übernommen wurde, die abge- 
druckten Stücke diese jedoch mit einem Wiener Lokalkolorit anreichern sollten: 
Wiener Haupt- und Staatsaktionen hat Rudolf Payer von Thurn seine beiden 
Bände überschrieben, in denen er aus den umfangreichen Beständen der 
Österreichischen Nationalbibliothek eine vergleichsweise späte, das heißt um 
1724 geschriebene und redigierte Sammlung von 14 Spieltexten veröffentlichte 
(PAYER voN THURN 1908; PAYER von THURN 1910). Hans Wurst fungiert in 
diesen Stücken durchgehend als einer der Protagonisten, weshalb der legendäre 
Hans-Wurst-Spieler Joseph Anton Stranitzky (1676-1726) als Urheber der 
Spieltexte ausgewiesen wurde (eine Fehleinschätzung, die inzwischen als be- 
richtigt gelten kann, vgl. Rupın 2002: 271). So verdienstvoll die beiden Bände 
waren und sind, sie haben dem Fehlurteil bezüglich der Homogenität einer 
Gattung eher noch Vorschub geleistet, weil sie Gottscheds Gattungsbezeichnung 
erstmals mit viel Material konkretisiert haben, obwohl Payer von Thurn mit 
Bezugnahme auf Friedrich Nicolai eigentlich eine neue Wertschätzung dieses 
Spielmaterials bezweckte (PAYER von THURN 1908: V-VIII). Das schon von 
Weiß (Weıss 1854) nach dem Aufbewahrungsort der Handschriften diesen 
„Haupt- und Staatsaktionen“ zugedachte und von Payer von Thurn weiter kol- 
portierte Wiener Lokalkolorit wurde in der Rezeption zudem viel stärker ge- 
wichtet als die Erörterungen der beiden Editoren, wie die Spieltexte mit ihren 
meist italienischen Vorlagen zusammenhängen. Dass es sich zudem gerade um 
späte und für die Frühzeit deutschsprachigen Berufstheaters nicht repräsenta- 
tive Spieltexte handelt, rückte in der Rezeption ebenfalls in den Hintergrund. 
Insofern hat die editorische Initiative Payer von Thurns die nationalliterarische 
Sicht auf die Spieltexte nicht korrigiert. 

Auch die zweite editorische Großtat des 20. Jahrhunderts, nämlich die Pu- 
blikationsreihe Spieltexte der Wanderbühne, hat nur bedingt die Basis für eine 
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Neubewertung des frühen Berufstheaters gelegt. Die ersten vier von Manfred 
Brauneck herausgegebenen Bände beinhalten Drucke der Jahre 1620, 1630 und 
1670, lassen aber die entscheidende Frage, in welchem Verhältnis diese Drucke 
zu den ansonsten handschriftlich überlieferten Spieltexten stehen, zunächst 
unkommentiert (BRAUNECK 1970-1975). Erst Alfred Noe edierte in den von ihm 
verantworteten Teilbänden V.1 und V.2 tatsächlich Spielhandschriften, wobei als 
Selektionskriterium die italienische Ausgangsprache der Vorlagen diente (NoE 
1999). Selbstredend vermochte der rund 200 Seiten starke Kommentarband den 
durch die fünf Bände geschaffenen Erklärungsbedarf von philologischen über 
überlieferungsgeschichtliche bis hin zu theaterhistoriographischen Fragen nur 
bedingt einzuholen (Noe 2007). Die zu knapp bemessene und in den letzten 
Band ausgelagerte Kommentierung dieser schwierigen und auch in Bezug auf 
den Status als Spieltexte so unterschiedlichen Stücke mag zusammen mit dem 
stolzen Preis der sechs Bände von insgesamt rund 2.700 € dafür verantwortlich 
sein, dass sie eine Neubewertung der „Haupt- und Staatsaktionen“ nicht ange- 
regt haben. Gerade die Heterogenität des edierten Materials sowie die Band- 
einteilung nach der Provenienz der Vorlagen barg zumindest das Potential, 
gängige Vorurteile zu untergraben. Dass dies kaum eingetreten ist, mag im 
besten Fall an den beiden oben angeführten Erklärungen liegen, im schlimmsten 
Fall aber an der möglicherweise unrealistischen Erwartung, der kulturellen 
Erinnerung sei theatergeschichtlich mehr zuzumuten als aufgeklärte Theater- 
theorie und Dramatik. - Dass mit Goethes Faust just ein Dramenkomplex aus 
dem geistesgeschichtlichen Kontext der Berufscomcoedianten zur Weltliteratur 
deutscher Provenienz avancierte, mag ja eine vorerst unumstößliche Ironie der 
Kulturgeschichte sein. 


Der Kodex Ia 38.589 der Wienbibliothek birgt als Monument immerhin das 

Potential, diese Theatertradition besser sicht- und erfahrbar zu machen und 

damit einen Perspektivwechsel herbeizuführen. Er umfasst vierzehn Spielma- 

nuskripte in vierzehn gesonderten Faszikeln (FÜRLINGER 1948), die später mit 

einer durchgehenden Blattzählung versehen wurden. Enthalten sind die fol- 

genden Stücke, die hier durch standardisierte Kurztitel wiedergegeben und in 

der Reihenfolge ihrer Einbindung aufgezählt werden: 

- Adamira oder Das verliebte und geliebte Ehrenbild (fol. 001-046); 

- Der durch den Tryumph einer flüchtigen Königin unterdrukte Tyrann 
(fol. 047-088) ; 

- Die gekröndte Schäfferin Aspasia (fol. 089-132); 

- Der durchlauchtige Kohlenbrenner (fol. 133-156); 

- Dulcander und Dorella (fol. 157-201); 

- Glückselige Eyfersucht zweschen Rodrich undt Delomira (fol. 201-285); 

- Ein verliebter Verdruss (fol. 286-317); 
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- Der vom Christenthum abgefallene und dazu wiederbekehrte Andronicus 
(fol. 318-350); 

- Der durchläuchtige Schiffadmiral Jason (fol. 351-400); 

- Der Schwechst ligt unden (fol. 401-453); 

- Titus und Aran (fol. 454-500); 

- Aurora und Stella (fol. 501-539); 

- Amor der Tjrann oder Die bereüete Rache (fol. 540-576); 

- Die durchleüchtige Oronthea Königin von Aegjpten (fol. 577-600). 


Der Kodex im Quartformat umfasst also insgesamt 600 Blätter und wurde 1911 
von der Wienbibliothek im Rathaus (vormals Wiener Stadt- und Landesbi- 
bliothek) angekauft. Der Vorbesitzer war der Wiener Postdirektor Dr. Theodor 
Ritter von Gerl, der diese Sammelhandschrift mindestens seit 1866 besessen 
hatte, als Joseph Maria Wagner in der Zeitschrift Serapeum über die Existenz 
dieser „für die ältere dramatische Litteratur Oesterreichs interessanten und 
wichtigen Handschrift“ berichtete (WAGNER 1866: 319). Die weitere Überlie- 
ferungsgeschichte konnte noch nicht eruiert werden. - Die Reihenfolge der Texte 
in der Handschrift scheint zufällig; der überlieferte Stapel mit einzelnen, teils 
nummerierten Faszikeln aus umfangreicheren Textbibliotheken wurde offen- 
sichtlich weitgehend ohne inhaltliche oder andere Erwägungen zu einem Band 
zusammengebunden, als die Spieltexte nicht mehr in Verwendung waren. 

Das Bemerkenswerte an dieser reichlich zufälligen Zusammenstellung ist 
gerade ihre Heterogenität. Die frühe Rezeptionsphase des elisabethanischen 
Theaters ist darin mit Der Schwechst ligt unden als Facette ebenso enthalten wie 
das ebenfalls elisabethanisch inspirierte Sensationsstück Aran en Titus of Wraak 
en Weerwraak des Niederländers Jan Vos, das 1641 in Amsterdam im Druck 
erschienen ist und sich unter dem Titel Titus und Aran im deutschsprachigen 
Raum großer Beliebtheit erfreute. Des Weiteren finden sich in der Sammlung Die 
gekröndte Schäfferin Aspasia, eine Übersetzung und Adaption eines Stücks des 
populären niederländischen Poeten und Humanisten Jacob Cats, sowie ein Stück 
von Philippe Quinault, das wiederum von Pedro Calderön de la Barca inspiriert 
war, nämlich Aurora und Stella. Molieres maßgeblich von italienischen Vorbil- 
dern angeregte ‚Come&die‘ Le Depit amoureux ist in der Sammlung als Ein ver- 
liebter Verdruss in einer deutschen Fassung ebenso enthalten wie das offen- 
sichtlich aus dem Jesuitentheaterrepertoire entnommene und damit aus dem 
Lateinischen übertragene Märtyrerdrama Der vom Christenthum abgefallene 
und dazu wiederbekehrte Andronicus. Gleich vier Titel gehen auf den heute 
vergessenen, jedoch punkto Publikumsresonanz auch in ökonomischer Hinsicht 
im 17. Jahrhundert bedeutenden Autor und Librettisten Giacinto Andrea Ci- 
cognini (1606-1649) zurück: Adamira oder Das verliebte und geliebte Ehrenbild, 
Glückselige Ejfersucht zweschen Rodrich undt Delomira, Der durchläuchtige 
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Schiffadmiral Jason und Die durchleüchtige Oronthea Königin von Aegjipten. Mit 
Amor der Tjrann oder Die bereüete Rache ist aber auch ein Werk des deutschen 
Barockpoeten Johannes Riemer enthalten, das vom Berufstheater auch tat- 
sächlich aufgeführt wurde. Der Kodex enthält aber auch ‚Problemfälle‘ bezüglich 
Provenienz und Rezeptionswegen. Etwa die „Tragico-Comoedia“ Der durch- 
lauchtige Kohlenbrenner, für die bislang keine Vorlage gefunden werden konnte, 
sodass nicht auszuschließen ist, dass ein dramaturgisch versierter Comoediant 
das Stück konzipiert und geschrieben hat. Ebenfalls nicht eruiert werden konnte 
die Vorlage von Der durch den Tryumph einer flüchtigen Königin unterdrukte 
Tyrann, wobei hier vieles als Variation eines traditionellen Szenenbestandes 
anmutet, also eine Art ‚Patchwork-Stück‘ vorliegen könnte. Dass die Sammlung 
damit bereits ein Exempel aus dem frühen 18. Jahrhundert enthält, zeigt sich 
auch daran, dass die comoediantische Figur Hans Wurst heißt und sich als das 
„allerschänste Pieberl von Wienn“ selbst belobigt - dieser Spieltext repräsentiert 
also jene Facette und Entwicklung, die mit den von Payer von Thurn edierten 
Stücken korrespondiert. Das in vielerlei Hinsicht merkwürdigste Spielmanu- 
skript der Sammelhandschrift ist indes Dulcander und Dorella, in dem sich ein 
grotesker Pickelhering namens Frantello durch einen dramaturgischen Misch- 
masch bewegt, der mit einer langen Kerkerszene beginnt und in die Wahnsinns- 
Szene des von Liebesschmerz gepeinigten Dulcander mündet. Darüber, welchem 
Segement des Berufstheaterrepertoires dieses Stück zuzuordnen wäre, lässt sich 
derzeit besser streiten als Gesichertes aussagen. 

Der Kodex Ia 38.589 ist in diesem Sinne von einem bemerkenswerten Quer- 
schnitt divergierender kultureller Einflüsse geprägt, innerhalb derer sich das 
Berufstheater im 17. und frühen 18. Jahrhundert bewegte. Er enthält Erfolgs- 
stücke, aber auch andere, für die es bislang noch keine Aufführungsnachweise 
gibt. Kurz, es handelt sich um ein Monument, dessen Edition der Theaterhis- 
toriographie ein in seiner Heterogenität komplexes Material sowie offene Fragen 
an die Hand gibt, um die Herausbildung eines professionellen deutschsprachi- 
gen „Internationaltheaters“ (Rupın 2005), das sich an Bedürfnissen der Thea- 
terpraxis und nur sekundär am poetologischen Diskurs orientierte, neu zu 
entdecken. 

Damit dies gelingen kann, schienen uns gewisse sprachliche Differenzie- 
rungen in Abhebung vom Usus unabdingbar. So gehört der gleichzeitig ab- 
wertende wie romantisierende Begriff des Wandertheaters inklusive seiner De- 
rivate (Wanderbühne, Wandertruppe etc.) besser im Museum theaterhistorio- 
graphischer Begriffe aufgehoben, weil die Rede vom Wandertheater just jene 
falschen Assoziationsketten befeuert, hinter denen historische Verhältnisse 
unsichtbar werden. Vielmehr gilt es deshalb die Herausbildung eines deutsch- 
sprachigen Berufstheaters genauer zu ergründen. Mobilität gehörte zwar nolens 
volens zur Existenzform dieser lange Zeit eher schicksalhaft denn freiwillig 
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ausgeübten Profession, aber dies resultierte aus den höchst ambivalenten In- 
teressen der Städte, Dörfer, Staaten, Höfe und Kirchen, welche insgesamt noch 
nicht wussten, ob sie ein professionelles Theater auf Geschäftsbasis überhaupt 
als Mehrwert betrachten oder zumindest dulden sollten. Die ökonomisch, so- 
ziologisch, kultur- und machtpolitisch widersprüchlichen Interessen an dieser 
Theaterform, deren Potential, ‚Leitmedium‘ der Frühmoderne zu sein, sich 
schon abzeichnete, setzten die Spielerinnen und Spieler letztlich einem unbe- 
rechenbaren Mobilitätszwang aus. 

Diese wurden vom 17. bis in das 18. Jahrhundert hinein im deutschsprachi- 
gen Raum Comediantinnen und Comoedianten genannt, und das, was sie auf der 
Bühne trieben, Comoedien. Diese heute altertümlich oder falsch anmutenden 
Schreibweisen zu übernehmen, drängt sich aber nicht primär zwecks historio- 
graphischer Präzision auf, sondern vielmehr deshalb, weil die Berufstheater- 
praxis dieser Zeit von Ausdifferenzierungen, die erst durch die aufgeklärte 
Theaterreform relevant wurden, noch nicht maßgeblich betroffen war. Dies gilt 
sowohl für die Ausdifferenzierung der Schauspielstile (BAUMBACH 2012: 127- 
152 und 246-274) als auch für die Ausdifferenzierung der Gattungen entlang der 
Dichotomie von Tragödie und Komödie. Daraus resultiert auch, dass der heute 
ungebräuchliche Begriff Comeedie und der heute allgemein bekannte Begriff 
Komödie zwei unterschiedliche Phänomene bezeichnen, ebenso verhält es sich 
mit Comoediant und Schauspieler. Wird in diesem Bereich nicht differenziert mit 
Begriffen umgegangen, können die historiographisch relevanten Verschiebun- 
gen des 17. und 18. Jahrhunderts nicht einmal erkannt, geschweige denn ver- 
standen werden (HULFELD 2000: 379-381; BAUMBACH 2002; HULFELD 2012: 
224-226). Vertraute Begriffe wie Wanderbühne hinter sich zu lassen und ältere 
Termini wie Comadie zu reaktivieren, soll also den Erkenntnisgewinn hin- 
sichtlich der Arbeitstechniken sowie der Arbeitsbedingungen berufs- und ge- 
werbemäßiger Comoedianten befördern. 


Aus praktischen Erwägungen der Edition in Buchform, aber auch zwecks 

Sichtbarmachung einer Ausnahmeerscheinung werden die vier auf Cicognini- 

Vorlagen basierenden Spieltexte in einem zweiten Teilband erscheinen. In die- 

sem ersten Teilband finden sich die folgenden neun Stücke in einer von uns 

gewählten Abfolge, die sich zumindest approximativ an chronologischen Ge- 

sichtspunkten orientiert: 

1. Der Schwechst ligt unden (fol. 401-453); 

. Titus und Aran (fol. 454-500); 

. Die gekröndte Schäfferin Aspasia (fol. 089-132); 

. Ein verliebter Verdruss (fol. 286-317); 

. Der vom Christenthum abgefallene und dazu wiederbekehrte Andronicus 
(fol. 318-350); 


pr UUN 
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6. Der durchlauchtige Kohlenbrenner (fol. 133-156); 

7. Aurora und Stella (fol. 501-539); 

8. Dulcander und Dorella (fol. 157-201); 

9. Der durch den Tryumph einer flüchtigen Königin unterdrukte Tyrann 
(fol. 047-088). 


Nicht in die Edition aufgenommen wurde Amor der Tjrann oder Die bereüete 
Rache, weil von diesem Stück Riemers nicht nur ein Druck aus dem Jahr 1685 
existiert, sondern zusätzlich sowohl eine moderne Edition dieses mit der Wiener 
Handschrift fast identischen Drucks im Rahmen der Werkausgabe von Helmut 
Krause (RIEMER 1984) als auch eine Edition der Wiener Handschrift selbst im 
Rahmen der theaterhistorischen Arbeit über Prag von Adolph Scherl (SCHERL 
1999: 147-193). 


Wenn weiter oben betont wurde, dass Zufälligkeiten diesen Kodex konstituiert 
haben, so bleibt nun zu präzisieren, dass Zufall hier die Verkettung zahlreicher 
Entscheidungen oder Fatalitäten meint, die hinsichtlich der Reisewege, der 
Truppenzusammensetzungen, der Abschrift von Manuskripten, der Weitergabe 
von Textbibliotheken innerhalb von Familien und Clans etc. getroffen wurden 
oder eingetreten sind. Fatalitäten, die jegliche Planung zunichtemachten, damit 
eine vollständige Truppe mit obrigkeitlicher Bewilligung in geeigneten Räum- 
lichkeiten ein variationsreiches Repertoire konkurrenzlos vor möglichst viel 
Publikum spielen konnte, waren die ständigen Begleiter der Prinzipale und 
Prinzipalinnen. Die von diesen zu treffenden Entscheidungen waren deshalb im 
Sinne eines Existenzkampfes von theatergewerblichen und -praktischen Fak- 
toren dominiert, womit auch das Adaptieren und Kopieren von Texten insge- 
samt auf den Gebrauchswert für den Spielbetrieb ausgerichtet war. Wer solche 
Spieltexte kopierte, verfolgte meist nicht die Absicht, ein literarisches ‚Werk‘ 
durch Verschriftlichung zu konservieren; diese konservatorische Funktion 
drängte sich erst dann in den Vordergrund, als sich der Gebrauchswert durch die 
Konkurrenz eines bürgerlichen Sensibilitäten entsprechenden Repertoires 
drastisch reduzierte. Das Repertoire der ersten Phase deutschen Berufstheaters 
kam spätestens gegen Mitte des 18. Jahrhunderts aus der Mode und überlebte 
allenfalls noch im Bereich des Puppentheaters, sodass die Wertschätzung ent- 
sprechender Spielmanuskripte gering war, ehe sich ein nostalgisch geprägtes 
Interesse breitmachte und Einzelpersonen diese Konvolute gesammelt und so 
letztlich deren Tradierung gesichert haben. 


Welche Personen (als Spielende, Dramaturgen oder Kopisten) in welchen For- 
mationen und auf welchen Reisewegen die einzelnen Spieltexte des Kodex Ia 
38.589 produziert und nach Wien getragen haben, lässt sich ausgehend von 
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einigen konkreten Hinweisen zumindest erahnen. Immerhin sind in acht 
Spieltexten Schreiberhände identifizierbar, was Rückschlüsse auf die Truppen 
zulässt, von denen diese Stücke aufgeführt wurden, aber auch auf einzelne Ak- 
teurinnen und Akteure, die Spieltexte weitergereicht haben könnten. Zwei 
Dramenmanuskripte sind signiert und datiert. Die auf Giacinto Andrea Cicog- 
ninis Le gelosie fortunate del prencipe Rodrigo (1654) zurückgehende Glückse- 
lige Ejfersucht zweschen Rodrich undt Delomira wurde 1662 von Christoph 
Blümel und zwei bis drei weiteren Händen in Innsbruck niedergeschrieben. In 
Wien 1670 hingegen erfolgte die Abschrift von Der durchlauchtige Kohlen- 
brenner durch den ‚anderen Schiller‘, eben jenen Adam Christoph Schüler, der 
im Verlauf seiner Karriere mehreren Prinzipalen dramaturgisch zur Seite stand. 
Von Blümel und Schüler her eröffnen sich zwei unterschiedliche Beziehungs- 
felder, die sich aber zumindest partiell überschneiden. 

Im Unterschied zu vielen anderen Spieltexten des Kodex handelt es sich bei 
der von Blümel verantworteten Glückseligen Ejfersucht zweschen Rodrich undt 
Delomira nicht um eine spätere Kopie, sondern um eine Reinschrift der Erst- 
adaption, die der am Innsbrucker Hof tätige Graf Veit von Künigl durch eine 
Rohübersetzung des Cicognini-Stücks initiierte, welche Blümel anschließend 
überarbeitete. Blümel war Mitglied der sogenannten Innsbrucker Comoedian- 
ten, einer Truppe, die von 1659 bis 1662 am Innsbrucker Hof bestallt war 
(Lupvik 1971: 3-39). Die Innsbrucker Comoedianten waren auch für die Ad- 
aption jenes Jesuitendramas verantwortlich, das unter dem Titel Der vom 
Christenthum abgefallene und dazu wiederbekehrte Andronicus im Kodex auf- 
scheint, sowie für Der durchlauchtige Kohlenbrenner, dessen Vorlage bislang 
nicht identifiziert werden konnte. Bei diesen beiden Spielhandschriften handelt 
es sich jedoch um Kopien, die von anderen Schreib- bzw. Bühnenkräften im 
Kontext anderer Truppen niedergeschrieben wurden. Einige Mitglieder der 
Innsbrucker Comoedianten waren später am 1676 gegründeten Schlosstheater 
von Johann Christian von Eggenberg in Cesky Krumlov engagiert, das bis 1691 
bestand. Die Eggenbergischen Comoedianten, so der Name des von Johann Carl 
Samenhammer und Johann Georg Gettner geleiteten Ensembles, hatten einen 
enormen Bedarf an Spieltexten, wovon nicht zuletzt die vielen Rechnungen für 
Kopistentätigkeiten zeugen (RUDIN 1996: 468-488; RUDIN 2010: 72-106; NEU- 
HUBER 2006: 263-300). Einige Mitglieder der ehemaligen Innsbrucker 
Comoedianten sowie Vertreter der jüngeren Generation brachten ihre Spieltexte 
hier mit ein und es ist anzunehmen, dass sie auch die Glückselige Eyfersucht 
zweschen Rodrich undt Delomira zum Repertoire der Eggenberger beisteuerten. 

Um die Jahrhundertwende kamen mehrere Schauspieltruppen nach Wien; 
neben den Eggenbergischen Comoedianten, die 1699 vermutlich zusammen mit 
Mitgliedern der Kuhlmann’schen Truppe eintrafen, machten auch die Truppen 
von Ferdinand Egidius Paulsen sowie von Balthasar Brombach Station in der 
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Kaiserstadt (Rupın 2002: 274-278). Es ist denkbar, dass vier Spieltexte des 
Kodex, deren Schreiber sich nicht identifizieren ließen, über diese Truppen 1699 
ihren Weg nach Wien fanden, nämlich Adamira oder Das verliebte und geliebte 
Ehrenbild, Der Schwechst ligt unden, Titus und Aran sowie Die gekröndte 
Schäfferin Aspasia. Die Eggenbergischen Comoedianten mieteten unter der 
Leitung von Johann Carl Samenhammer das Ballhaus in der Teinfaltstraße 
(Rupın 2002: 275). Zu ihnen gehörte auch Anna Ernestine Gettner, jene Tochter 
des verstorbenen eggenbergischen Prinzipals Johann Georg Gettner, diein Wien 
den Prinzipal Heinrich Rademin heiratete (Rupın 2002: 279), der wiederum als 
Schreiber von drei Spieltexten des Kodex zu identifizieren ist: Aurora und Stella, 
Die durchleüchtige Oronthea Königin von Aegjipten sowie Amor der Týrann oder 
die bereüete Rache. Zumindest bei den ersten beiden Manuskripten könnte es 
sich um Kopien von Spieltexten der Eggenbergischen Textbibliothek handeln, 
die Anna Ernestine Gettner in die Ehe eingebracht hat. Rademin war ab 1707 mit 
Joseph Anton Stranitzky assoziiert, der in Wien gemeinsam mit Johann Baptist 
Hilverding und Jakob Hierschnackh ein Ensemble bildete, das bis 1709 das 
Ballhaus in der Teinfaltstraße bespielte (Rupın 2002: 281 ff.). 1710 verließ Ra- 
demin Wien für fast ein Jahrzehnt, wobei er in diesem Zeitraum unter anderen 
mit dem Prinzipal Anton Joseph Geißler zusammenarbeitete und ab 1714 auch 
Prag bespielte (Rupın 2002: 285-288). Es wäre denkbar, dass Rademins Ab- 
schrift von Amor der Tjrann oder Die bereüete Rache aus der Kooperation mit 
Geißler hervorging, da Geißler dieses Stück 1717 in Prag spielte (JAKUBCOVA/ 
PERNERSTORFER 2013: 211). 

1719 kehrte Rademin nach Wien zurück, wo Stranitzky und Hilverding in- 
zwischen das Kärntnertortheater gepachtet hatten. Die Spielhandschrift Der 
durch den Tryumph einer flüchtigen Königin unterdrukte Tyrann muss im 
Umfeld von Stranitzkys Spielbetrieb entstanden sein, da Hans Wurst darin eine 
zentrale Funktion zukommt und dieser immer wieder Bezug auf Wien nimmt 
(Rupın 2002: 288ff.). Ob dieses Stück, für das bislang keine Vorlage eruiert 
werden konnte, auf die Zeit im Ballhaus oder doch auf jene des Kärntnertor- 
theaters zurückgeht, lässt sich aufgrund fehlender Aufführungsbelege jedoch 
nicht beantworten. 

Adam Christoph Schüler verantwortet als Schreiber insgesamt zwei Spieltexte 
des Kodex, eben Der durchlauchtige Kohlenbrenner, auf dessen Titelblatt er sich 
verewigt hat, sowie Ein verliebter Verdruss. Das von ihm ausgehende Bezie- 
hungsnetz ist davon bestimmt, dass er als Dramaturg den Prinzipalen Jakob 
Kuhlmann, Andreas Elenson und Johannes Velten diente (Rupın 1976: 9). Den 
Kohlenbrenner kopierte er im August 1670 in Wien. Dieser wurde vermutlich 
von dem kurz darauf dort eintreffenden Jakob Kuhlmann gespielt (FÜRLINGER 
1948: 9£.). Möglich, dass Schüler auch Ein verliebter Verdruss in Kuhlmanns 
Textbibliothek einbrachte. Für diese Moliere-Adaption findet sich kein einziger 
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Aufführungsbeleg, jedoch existiert eine nahezu identische Spielhandschrift, die 
Johann Philipp Riedel, der Pickelhering von Andreas Elenson, der Fürstin Maria 
Anna von Lobkowitz 1688 zueignete (Rupın 2015b). Dass Velten, in dessen 
Repertoire die Hinwendung zu Moliere als programmatische Entscheidung gilt, 
das Stück nicht in seiner Repertoireliste von 1679 führte (SPEYER 1926: 75ff.), 
könnte dafürsprechen, dass Schüler das Manuskript nicht vor 1679 anfertigte. Es 
könnte sein, dass Kuhlmanns Tochter Viktoria Klara für den Transfer dieser 
Handschriften nach Wien verantwortlich war, da sie vermutlich die Textbi- 
bliothek ihres Vaters erbte und in Wien Heinrich Wilhelm Benecke heiratete, mit 
dem sie gemeinsam bei Stranitzky in der Zeit des Ballhauses in der Teinfaltstraße 
tätig war (RUDIN 1975b: 184). 


Dass der Handschriftentransfer immer auch Überraschungen bereithält, zeigen 
zwei weitere Handschriften des Kodex auf. Bislang wurde aus guten Gründen 
angenommen, dass die beiden von derselben Hand kopierten Manuskripte Der 
vom Christenthum abgefallene und dazu wiederbekehrte Andronicus sowie Der 
durchläuchtige Schiffadmiral Jason aus der Eggenbergischen Textbibliothek 
stammen, erstens weil Andronicus von den Innsbrucker Comcedianten adaptiert 
wurde und auch der auf Giacinto Andrea Cicogninis Il Giasone zurückgehende 
Jason gut ins Bild passte, zweitens aufgrund eines Wasserzeichens, das angeblich 
aus Krumlov stammt (NoE 1999/V: 1252-1255; Rupın 2010: 90f.). Ein Hand- 
schriftenvergleich mit dem in der Österreichischen Nationalbibliothek befind- 
lichen Spieltext Der verirrte Liebes=Soldat (Cod. 13.158) legt aber nahe, dass 
beide Manuskripte von Gabriel Möller kopiert wurden. Auf dem Titelblatt des 
Andronicus findet sich nicht nur der Hinweis auf Jason, sondern auch der Ver- 
merk „Die Comoedia hat mier gegeben Mons. Johann Adolph Eck von 
Franckfurt am Main“, wobei daraus nicht eindeutig hervorgeht, auf welches 
dieser beiden Stücke sich der Vermerk bezieht. Auch wer Johann Adolph Eck war 
bzw. wann Gabriel Möller diese Spieltexte kopierte, konnte noch nicht geklärt 
werden. Gabriel Möller, auch Müller oder „der schwarze Müller“ genannt, be- 
gann seine Theaterlaufbahn in der Truppe Veltens. 1693 gründete er mit seinem 
Bruder Christian Möller (auch Müller oder „der kleine Müller“ genannt) eine 
eigene Truppe, war dann aber vermutlich unter Hermann Richter bei den Bay- 
reuthischen Comoedianten tätig. Ab 1701 führte er den Bayreuthischen Titel, 
1703 kam der „Sachsen-Weymarische“ Titel hinzu. 1708 schloss er sich kurz- 
zeitig mit Geißler, 1711 mit Christian Benjamin Horn und Heinrich Wilhelm 
Benecke zu den „Wienerischen Stadt Comoedianten“ zusammen und verlor den 
Bayreuthischen Titel 1714 an Benecke (Rupin 1975b: 204-208). Denkbar wäre 
deshalb, dass diese beiden Manuskripte vermittelt über Geißler bzw. Horn oder 
gar im Zusammenhang mit einem nicht auszuschließenden Wiener Engagement 
Möllers nach Wien gelangt sind. 
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Ausgehend von der Signatur Blümels ziehen sich die Verbindungslinien zu den 
Innsbrucker Comoedianten über die Eggenbergischen Comoedianten in Cesky 
Krumlov nach Wien zu Rademin. Ausgehend von jener Schülers erschließt sich 
die Tätigkeit der Prinzipale Kuhlmann, Elenson und Velten als Resonanzraum 
des Kodex, wobei der Weg von Kuhlmanns Tochter auch wiederum in das 
Wiener Ballhaustheater und damit in die Nähe von Rademin und Stranitzky 
führt. Die beiden von Möller geschriebenen Texte verweisen zwar, was die Stücke 
selbst angeht, ebenfalls auf die Innsbrucker Comoedianten, die mit Sicherheit 
den Andronicus für das Berufstheater adaptiert haben und bezüglich der Ci- 
cognini-Rezeption von zentraler Bedeutung sind; die Überlieferung durch 
Möller hat aber noch zu klärende Wege genommen, ehe auch diese nach Wien 
geführt haben. Abschließend lässt sich feststellen, dass die Stücke des Kodex 
überlieferungsgeschichtlich im ersten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts einen 
Kreuzungspunkt in Wien fanden, da Heinrich Rademin nicht nur als Schreiber 
von drei Stücken zu identifizieren ist, sondern durch seine Frau in direkter 
Beziehung zu den Textbibliotheken der Eggenberger und damit partiell auch 
Innsbrucker Comoedianten stand, während seine Zusammenarbeit mit Stra- 
nitzky und Geißler ihn auch mit jenen Stücken in direkte oder indirekte Be- 
ziehung setzte, die nichts mit dieser Überlieferungslinie zu tun haben. Rademin 
dürfte also maßgeblich dafür verantwortlich sein, dass sich der Kodex Ia 38.589 
in der überlieferten Weise überhaupt konstituierte, zumal auch das einzige er- 
kennbare Ordnungsprinzip in der zufälligen Zusammenstellung des Kodex mit 
ihm zu tun hat: Die drei von ihm selbst geschriebenen Texte finden sich direkt 
aufeinanderfolgend am Ende eingeordnet. 


1769 erwähnte Johann Gottfried Herder in einem Brief, dass er neugierig sei, 
Stücke aus dem Repertoire des frühen deutschen Berufstheaters zu lesen. Jener 
Puppenspieler, von dem er sich solche gerne ausgeborgt hätte, war aber wieder 
weitergezogen, noch bevor Herder ihn darum bitten konnte (Asper 1975: 69). 
Ob der Aufklärer mit seinem Sinn für populäre Poesie eine andere als die übliche 
Perspektive auf diese Bühnenstücke eingenommen hätte? Die Frage ist müßig, 
auf jeden Fall ist eine Neuperspektivierung des Spielmaterials der ersten Ge- 
nerationen deutscher Comcoediantinnen und Comoedianten mit erheblicher 
Verspätung heute noch zu leisten; die Edition des Kodex Ia 38.589 versteht sich 
als Einladung dazu. 
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Zur Edition 


Die Edition orientiert sich an den historischen Funktionen und Eigenheiten 

dieser handgeschriebenen Spielvorlagen. 

- Erstens handelt es sich bei dieser Sammlung um ein Konvolut heterogener 
Manuskripte, die von verschiedenen Händen niedergeschrieben worden sind 
und entsprechend sehr unterschiedliche Schreib- und Korrekturgewohn- 
heiten aufweisen. Während ihrer Verwendung als Spielvorlagen haben sie 
zudem kleinere Adaptionen erfahren; insbesondere Akteinteilungen wurden 
in späteren Bearbeitungsschritten zuweilen ergänzt oder Namen comeedian- 
tischer Figuren abgeändert. 

- Zweitens hatten sich diese Texte primär in Aufführungen zu bewähren. Als 
eine wesentliche Grundlage des Spielbetriebs wurden sie innerhalb von Fa- 
milien bzw. Truppen weitergegeben und waren gleichzeitig der Piraterie 
durch einzelne Akteure und Akteurinnen ausgesetzt. Spielmanuskripte 
wurden aber eben, von wenigen Ausnahmen abgesehen, grundsätzlich nicht 
drucktechnisch verbreitet. 

- Drittens sind diese Stücke Produkte von Aneignungsprozessen, die von 
Übersetzungen über Adaptionen bis hin zum kreativen ‚Zusammenbasteln‘ 
europäischer Theaterszenen und Narrative reichen bzw. diesbezüglich aus 
kombinierten Arbeitsschritten resultieren. Solche Textgenesen sind zuweilen 
gut nachzuzeichnen, zuweilen aber auch nicht oder nur hypothetisch zu 
eruieren. Eine weitere Eigenheit ergibt sich aus der theatergeschichtlichen 
Entwicklung und der zeitlichen Distanz von potentiellen Leserinnen und 
Lesern der Gegenwart: Es handelt sich um während des 18. Jahrhunderts 
absichtsvoll verdrängte Texte, die heute in vielerlei Hinsicht ‚fremd‘ oder gar 
befremdend anmuten. 


Aus den damit skizzierten Voraussetzungen ergeben sich widersprüchliche 
Anforderungen an die Edition der neun in diesem Band erstmals gedruckt 
vorliegenden Dramen. Denn zum einen sollen für spezifisch interessierte Le- 
sende die den Texten inhärenten theater-, dramen- und sprachgeschichtlichen 
Spuren trotz der Transformation von Gebrauchsmanuskripten in einen Editi- 
onsband erkennbar bleiben, zum anderen muss es aus heutiger Sicht ein An- 
liegen sein, Zeugnisse dieser verdrängten Anfänge deutschen Berufstheaters 
auch einer interessierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Die Edition ist 
deshalb dem Typus der sogenannten Studien- und Leseausgabe verpflichtet 
(PLACHTA 2006: 17ff.). Sie bewahrt einerseits den historischen Lautstand und 
bildet durch Sonderzeichen gewisse Eigenschaften der Handschriften und ihrer 
Bearbeitung ab, während durch die Auflösung von Abkürzungen, durch Nor- 
mierungen bezüglich Groß- und Klein- bzw. Zusammen- und Getrenntschrei- 
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bung sowie durch die graphisch einheitliche Gestaltung von Haupt- und Ne- 
bentext die Manuskripte der gängigen Erscheinungsform gedruckter Theater- 
texte angeglichen werden. 

Die nachfolgenden Richtlinien - sie wurden schrittweise im Rahmen des 
Transkriptionsprozesses erprobt und festgelegt - orientieren sich sowohl an 
bisher vorgelegten Editionen von Spieltexten des frühen deutschen Berufs- 
theaters (insbesondere Nor 1999, V/2: 1233ff.; NEUHUBER 2014: 128f.; NEU- 
HUBER 2015: 129.) als auch an den Empfehlungen zur Edition frühneuzeitlicher 
Texte der Arbeitsgemeinschaft historischer Forschungseinrichtungen der Bun- 
desrepublik Deutschland (EMPFEHLUNGEN 1981). 


Editionskriterien 


Schreibweisen und Zeichensetzung 


- Sämtliche Abkürzungen der Handschrift wurden in der Edition aufgelöst. 

- Der Lautstand und die spezifischen Schreibweisen der Spieltexte wurden so 
getreu wiedergegeben, wie die individuellen Handschriften dies erlauben. 
Interpretationsspielräume ergaben sich diesbezüglich vor allem bei flüchtig 
geschriebenen Passagen, beispielsweise wenn kaum erkennbar ist, ob ein 
Schreiber für den stimmlosen uvularen Frikativ „ch“ oder lediglich „h“ ver- 
wendet hat. 

- Unterschiedliche Schreibweisen identischer Laute und Wörter wurden nicht 
normiert; lediglich das Auflösen von Abkürzungen führte zu einer Verein- 
heitlichung der Orthographie bestimmter Wörter (Beispiel: „Maj:“ entweder 
als „Majestät“ oder als „Majestet“ unter Berücksichtigung individueller 
Schreibgewohnbheiten). 

- Die als Vokale verwendeten Buchstaben „v“ und „w“ wurden gemäß ihrem 
Lautwert wiedergegeben, meistens als „u“. 

- „y“ wurde ebenso wie die Ligatur „y“ beibehalten und gemäß der Handschrift 
abgebildet. 

- Hingegen wurde die Verwendung von „i“ und „j“ gemäß den derzeit geltenden 
Schreibweisen normiert, da die Unterscheidbarkeit nicht über alle Texte 
hinweg gewährleistet schien. 

- Lang-s und Rund-s wurden in der Edition einheitlich als Rund-s wiederge- 
geben. 

- In die Interpunktion wurde nur dann eingegriffen, wenn dies im Sinne der 
Lesbarkeit ratsam schien. Ergänzte oder mit Bedacht als Punkt, Komma, 
Semikolon, Doppelpunkt etc. interpretierte Zeichen erscheinen in eckigen 
Klammern oder als Konjekturen, jedoch wurden keine aus heutiger Sicht 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


22 


Einleitung 


nicht notwendigen Satzzeichen getilgt (diesbezügliche Ausnahmeregelungen 
betreffen die Stücke Titus und Aran sowie Dulcander und Dorella, vgl. die 
Einleitungen zu diesen Stücken). 

Eingriffe in die Interpunktion wurden zwischen Haupt- und Nebentext 
stillschweigend vorgenommen, indem Haupt- und Nebentext mittels eines 
Punktes voneinander abgetrennt wurden. 

Etliche Schreiber haben zwischen „?“ und „!“ nicht differenziert; hier wurde 
in der Edition deshalb stillschweigend das jeweils als der grammatikalischen 
Struktur oder der Szene angemessenere Satzzeichen verwendet. 


Verwendung von Sonderzeichen 


Korrekturen im Haupttext der Dramen wurden prinzipiell in den edierten 
Text eingearbeitet und mittels runder Klammern verdeutlicht, wobei (-+Er- 
gänzungen+) und (-Streichungen-) durch zusätzliche Zeichen voneinander 
unterschieden wurden. Wenn jedoch lediglich einzelne Buchstaben oder 
Silben verschrieben und unmittelbar oder bei einer späteren Durchsicht 
korrigiert worden sind, wurde stillschweigend die korrigierte Fassung 
übernommen. Nicht abgebildet werden konnten selbstredend Eingriffe, die 
gestrichenen Text unsichtbar oder unleserlich machen. 

Im Kodex ergänzte bzw. gestrichene Akt- und Szenenangaben wurden nicht 
durch Ergänzungen oder Streichungen in runden Klammern abgebildet, 
stattdessen werden entsprechende Korrekturschritte in den Einleitungen 
dargestellt und im Stellenkommentar genauer erläutert. 

Konjekturen wurden durch spitze Klammern <> ausgewiesen, Eingriffe in den 
Text durch die Herausgeber mit eckigen Klammern [ ] kenntlich gemacht. 
Größere und durch die Verwendung von Sonderzeichen nur bedingt ab- 
bildbare Eingriffe wurden zusätzlich im Stellenkommentar erläutert, ebenso 
gestrichene oder ergänzte Szenen- und Akteinteilungen. 

Das A-parte-Sprechen, das in mehreren Texten durch Sonderzeichen mar- 
kiert wird (meist ||: für den Beginn, :|| für das Ende einer a-parte gespro- 
chenen Passage), wurde am Anfang und am Ende jeweils durch zwei parallele 
senkrechte Striche hervorgehoben, also || beiseite gesprochener Text ||. 

Da die unterschiedlichen Schreiber das A-parte-Sprechen insgesamt jedoch 
inkonsequent markieren, wurde dieses von den Herausgebern dann ergän- 
zend ausgewiesen, wenn inhaltlich daran nicht zu zweifeln war, dass eine 
Figur absichtlich mit sich selbst oder dem Publikum spricht, jedoch aus guten 
Gründen nicht mit anderen Figuren. 

Das abrupte Abbrechen einer Rede, in der Handschrift zumeist mit mehreren 
Unterstrichen dargestellt _ _ _, wurde in der Edition mit drei Auslassungs- 
punkten wiedergegeben ... 
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- Zuweilen dienen in den Manuskripten Unterstriche, runde Klammern oder 
andere Zeichen zur Strukturierung von Sprechtext. In der Edition wurden 
solche Strukturierungszeichen einheitlich durch Gedankenstriche wieder- 
gegeben. 

- Briefe oder andere schriftliche Zeugnisse, die Figuren auf der Bühne ver- 
nehmbar lesen, wurden in der Edition standardmäßig durch Anführungs- 
und Schlusszeichen als Zitate markiert. 


Textgestalt 


- Die uneinheitliche und in vielen Fällen schwer differenzierbare Groß- und 
Kleinschreibung wurde gemäß gegenwärtiger Orthographie normiert. 
Ebenfalls beginnen in der Edition Satzanfänge sowohl im Haupt- als auch im 
Nebentext mit einer Majuskel. 

- Die Getrennt- und Zusammenschreibung erscheint modernisiert. Komposita 
wurden in der Edition gemäß heute geltenden Schreibweisen zuweilen zu- 
sammengezogen bzw. in der Handschrift zusammengeschriebene Wörter 
zuweilen getrennt. 

- Die meisten handschriftlichen Spieltexte weisen am linken Blattrand eine 
Marginalspalte auf, in der - nicht selten mit einigen Buchstaben abgekürzt - 
die Namen der sprechenden Figuren angezeigt werden. Zudem erscheint 
Nebentext oftmals unterstrichen oder durch graphische Mittel abgesetzt. Die 
Varietät der Schreibgewohnheiten ist diesbezüglich jedoch groß. Die neun 
Spieltexte wurden in ein einheitliches Seitenlayout überführt, indem die 
Namen der sprechenden Figuren in der Marginalspalte ausgeschrieben, von 
der Schreibweise her normiert und durch Kapitälchen hervorgehoben wur- 
den. Zudem erscheint der Nebentext in der Edition einheitlich kursiv. 

- Die Schreibung der Figurennamen wurde jedoch nur in der Marginalspalte 
sowie in den Szenenanweisungen vereinheitlicht, in der Personenrede hin- 
gegen sind abweichende Schreibungen in der Edition beibehalten worden. 

- Szenen- und Akteinteilungen wurden einheitlich gestaltet. Die Nummerie- 
rung der einzelnen Akte wurde dabei mit römischen Ziffern wiedergegeben 
(z.B. „Actus II.“, wenn in der Handschrift „Actus 2dus“ steht), die Numme- 
rierung der Szenen in arabischen Ziffern (z.B. „Scena 1.“, wenn in der 
Handschrift „Scena 1ma“ steht). Nachträgliche Eingriffe in Szenenanwei- 
sungen bzw. das Streichen von Personennamen in der Marginalspalte wurden 
im Stellenkommentar erläutert. 

- Bühnen- und Szenenanweisungen wurden kursiviert und mittels eines 
Punktes vom Haupttext abgetrennt. Lediglich wenn eine Szenenanweisung 
direkt an den Figurennamen in der Marginalspalte anschließt, wurde auf die 
Abtrennung durch Interpunktion verzichtet. 
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- Die Zeilenabfolge der handgeschriebenen Texte wurde aufgelöst, die Blatt- 
übergänge in eckigen Klammern gemäß der fortlaufenden Foliierung 
kenntlich gemacht, zum Beispiel [561v] für „Blatt 561 verso“. Wenn im Ma- 
nuskript der Seitenwechsel ein Wort trennt, wurde in der Edition der durch 
die eckigen Klammern angezeigte Seitenwechsel vor diesem Wort eingerückt. 

- Im Haupttext wurden die in lateinischer Schreibschrift innerhalb der deut- 
schen Kurrent geschriebenen Wörter und Namen gesperrt abgebildet, wäh- 
rend im Nebentext auf diese Art der Hervorhebung verzichtet wurde. 

- Ebenfalls wurden im Nebentext Unterstreichungen nicht abgebildet, im 
Haupttext jedoch Unterstreichungen vom Manuskript in die Edition über- 
nommen. 

- Bei Zahlenangaben über tausend wurde in der Transkription ein Punkt zur 
Unterteilung der Zahl eingefügt, zum Beispiel 12.500. 


Einleitungen 


Die einzelnen Spieltexte werden durch grundlegende Informationen eingeleitet. 
Sie betreffen die Narrative, die dramaturgischen Besonderheiten, die Stoffge- 
schichte sowie eruierte Fakten zur Adaptions- und Aufführungsgeschichte der 
Stücke. Schließlich wird das Manuskript in seinen Eigenheiten beschrieben. 
Wenn sich für einzelne Texte kleinere Abweichungen von den oben aufgelisteten 
Editionskriterien aufgedrängt haben, wird dies am Ende der Einleitung ebenfalls 
dargelegt. 


Stellenkommentare 


Der dem Abdruck der Stücktexte nachgeordnete Stellenkommentar beinhaltet 
Wort- und Sacherklärungen, wobei gewisse grundlegende Kenntnisse des 
frühneuzeitlichen Deutsch vorausgesetzt werden müssen. Die Kommentare in- 
terpretieren, wenn möglich auch durch den Rückgriff auf die fremdsprachigen 
Ausgangstexte, schwer verständliche Stellen. Unsichere Lesarten werden dabei 
explizit als solche ausgewiesen. Zudem erläutern die Kommentare editorische 
Eingriffe, insbesondere wenn diese nicht durch die verwendeten Sonderzeichen 
selbsterklärend sind. - Im Stellenkommentar wird zudem durch „s.“ auf das 
Glossar verwiesen. 
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Glossar 


Das Glossar listet unter einer angesetzten Standardschreibweise heute unge- 
bräuchliche Wörter sowie Wörter mit ungewöhnlichen Schreibweisen auf und 
erklärt diese, wobei vor allem in mehreren Texten verwendete Wörter ins 
Glossar aufgenommen wurden. 


Hinweis zur Benutzung der Online-Edition 


In der Online-Version dieser Edition sind die Stellenkommentare mit dem 
Haupttext verlinkt, indem jeweils von der in eckigen Klammern stehenden 
Blattzählung des Kodex der entsprechende Kommentarblock direkt angesteuert 
werden kann. 

Zusätzlich sind im Kommentar die Verweise auf das Glossar direkt mit den 
Lemmata des Glossars verlinkt. 


Dank 


Die Herausgeber und das Team der FWF-Projekte P 23298 und P 28192 danken 
zunächst allen beim Österreichischen Wissenschaftsfonds FWF an den Evalu- 
ierungen beteiligten Gutachtenden und Mitarbeitenden, die uns einen Vor- 
schuss an Vertrauen gewährt und damit die Realisierung der Projekte ermöglicht 
haben. 

Wir danken der Wienbibliothek im Rathaus, die im Besitz der einzigartigen 
und hiermit erstmals zugänglich gemachten Sammelhandschrift ist, für die gute 
Zusammenarbeit. Des Weiteren bedanken wir uns bei der Handschriften- 
sammlung der Österreichischen Nationalbibliothek ÖNB für das Entgegen- 
kommen hinsichtlich unterschiedlicher Sonderwünsche. Insbesondere die Be- 
reitschaft der ÖNB, die für unsere Arbeit wichtigsten Spieltextmanuskripte zu 
digitalisieren und öffentlich verfügbar zu machen, war eine große Hilfe. In den 
Dank an die für unsere Projektarbeit wichtigsten Institutionen möchten wir 
auch das Austrian Centre for Digital Humanities der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften ÖAW sowie die Philologisch-Kulturwissenschaftliche Fa- 
kultät der Universität Wien einschließen. 


Für sehr konkrete Hilfestellungen und Diskussionsangebote haben wir uns bei 
einer Vielzahl an Kolleginnen und Kollegen zu bedanken, die uns dabei unter- 
stützt haben, unsere Editionsrichtlinien festzulegen, philologische Probleme zu 
lösen, in der dramengeschichtlichen oder theaterhistoriographischen Analyse 
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des Materials die zielführenden Fragen sowie Antwortansätze zu finden. In der 
ersten Projektphase durften wir diesbezüglich auf einen regelmäßig einberufe- 
nen wissenschaftlichen Beirat zählen, dem Julia DANIELCZYK, Franz EYBL, Al- 
fred Nor, Walter OBERMAIER, Andrea SOMMER-MATHIS und Johann Sonn- 
LEITNER angehörten. In der zweiten Phase konnten wir im Rahmen eines 
Workshops von der Expertise eingeladener Spezialistinnen und Spezialisten 
profitieren; neben einigen der oben schon genannten haben in diesem Rahmen 
Alena JAKUBCoVA, Andreas KoTTE, Friedemann KREUDER und Christian 
NEUHUBER mit uns Aspekte der Projektarbeit diskutiert. Letzerem sind wir zu 
besonderem Dank verpflichtet, weil er uns geholfen hat, das eine oder andere 
Rätsel zu lösen und mit spezifischen Hinweisen auf Literatur und Materialien 
empfindliche Wissenslücken zu schließen. In sprachgeschichtlichen Fragen hat 
uns in der Anfangszeit unserer Transkriptionen zudem Alexandra LEnz mit 
ihrer Expertise entscheidend unterstützt. Viel Zeit hat auch Hubert REITTERER 
unseren Transkriptionsproblemen gewidmet, wobei seine philologische Kom- 
petenz uns in vielen Fragen entscheidend weitergeholfen hat. 

Ein besonderer Dank gilt auch drei Personen, die in unterschiedlichen Phasen 
an unserer Arbeit beteiligt waren, nämlich Bettina JESCHGO, Johannes A. LöK- 
KER-HERSCHKOWITZ und Christian WAGNER. 

Schließlich sprechen wir Bärbel Rupın mit besonderer Verbindlichkeit un- 
sere Dankbarkeit aus. Sie forscht seit mehreren Jahrzehnten zum deutschspra- 
chigen Berufstheater des 17. und 18. Jahrhunderts, und anhand der ausge- 
wählten Publikationen, die in unserer Bibliographie unter ihrem Namen auf- 
gelistet sind, wird nachvollziehbar, wie intensiv wir von ihrem Wissen und ihrer 
Erfahrung profitieren konnten. Zusätzlich war es uns eine besondere Ehre und 
Freude, dass wir mit ihr in einen regelmäßigen Arbeitskontakt treten konnten 
und sie dabei ihr Wissen mit uns so generös geteilt hat. Auf diese Weise verpasste 
uns Bärbel Rudin wiederholt Motivationsschübe, die wir hoffentlich in eine 
Edition umzusetzen wussten, die ihren hohen Erwartungen entspricht. 
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Einleitung 


Die „Comedia“ Der Schwechst ligt unden basiert auf einer englischsprachigen 
Vorlage, die vermutlich früh im 17. Jahrhundert durch Englische Comoedianten 
für das deutschsprachige Repertoire adaptiert wurde. Trotzdem lässt sich bis- 
lang nur eine Aufführung dieses Spieltextes nachweisen, und zwar eine ver- 
hältnismäßig späte am 2. August 1669 (12. August N. S.) durch die Truppe des 
Prinzipals Michael Daniel Treu im Nürnberger Fechthaus. Sigmund von Birken 
vermerkt hierzu in seinem Tagebuch, dass die „Comoedia von Herz[og] Ludwig 
in Burgund, der vom Duc D’Anjou mit Stadthaltern, in abwesen des nach dem 
Hleiligen] Land verreisten Ludovici, verjagt worden“, um acht Kreuzer zu sehen 
war (BIRKEN 1971: 486f.; RUDIN 2007: 87f., 91). Dieser Aufführungsbeleg lässt 
darauf schließen, dass sich dieses Stück des englischen Exiltheaters mindestens 
bis in die Nachkriegsjahre des Dreißigjährigen Krieges im Repertoire halten 
konnte. 

Als Vorlage der deutschsprachigen Berufstheaterbearbeitung diente das an- 
onyme altenglische Drama The Weakest goeth to the Wall, dessen Entste- 
hungszeit Jill L. Levenson zwischen 1595 und 1600 ansetzt (LEVENSON 1980: 40). 
Das englischsprachige Original, das erstmals 1600 gedruckt wurde, rekurriert 
thematisch auf die Novelle Sappho Duke of Mantona aus Barnaby Richs 
Sammlung Farewell to Military Profession (1581). Levenson hat in ihrer kriti- 
schen Edition des englischen Dramas auf die bis heute innerhalb der Forschung 
unbekannte Autorschaft des Stücks hingewiesen (LEVENSON 1980: 4-20). 
Während The Weakest goeth to the Wall lange Zeit John Webster zugeschrieben 
und in dessen Werkausgabe von 1857 aufgenommen worden war, zogen spätere 
Untersuchungen Henry Chettle, Anthony Munday und vor allem Thomas Dek- 
ker als mögliche Verfasser in Erwägung. Konsens herrscht heute lediglich dar- 
über, dass sich für die auch in der deutschen Fassung prominenten comoe- 
diantischen Szenen und Figuren in Dekkers dramatischem CEuvre einschlägige 
Vergleichsbeispiele finden lassen. 
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Inhalt und Thematik 


Dieses Drama zeichnet sich durch prägnante Szenen aus, durch deren Abfolge 
die Haupthandlung sowie Nebenhandlungen und comoediantische Episoden 
ineinander verwoben werden. 

In einer „Stummen Action“ (‚Dumb Show‘) wird zunächst die Vorgeschichte 
pantomimisch dargestellt, während ein Prologsprecher diese gleichzeitig in 
Versen erläutert: Philippus, der Herzog von Burgund, wird im Kampf mit 
Mercury von Anjou getötet. Danach verfolgen Anjous Truppen dessen Witwe, 
die zusammen mit ihrem im Kindesalter befindlichen Neffen Fridericus die 
Flucht ergreift. Diese endet jedoch an einem Fluss. Die Witwe lässt das Kind am 
Ufer zurück und versucht, sich durch einen Sprung ins Wasser zu retten. Sie 
ertrinkt jedoch dabei. Das Kind, dessen Kleidung mit einem F bestickt ist, wird 
von Herzog Emanuel von Brabant am Ufer gefunden. Dieser nimmt sich des 
Kindes an und zieht es unter dem Namen Ferdinandus auf. 

Die Handlung beginnt damit, dass König Lewis von Frankreich im Zuge 
seiner Vorbereitungen für einen Pilgerzug ins Heilige Land die anhaltende 
Feindschaft zwischen Ludwig von Burgund und Mercuri von Anjou zu befrieden 
gedenkt. Während sich Ludwig unverhohlen dem Willen des Königs beugt, tut 
auch Anjou so, als ob er in die Versöhnung einwilligen würde. In der Annahme, 
die ehemaligen Kontrahenten seien nun Freunde, ernennt der König beide zu 
seinen Reichsverwaltern für die Zeit seiner Abwesenheit. Kaum hat der König 
aber das Land verlassen, bricht Anjou den Frieden und versammelt eine Armee, 
um die Burgunder zu vernichten und die Alleinherrschaft zu erlangen. Ludwig 
flieht inkognito mit seiner Ehefrau und Tochter. Aber schon bald gerät auch 
Anjou mit seinem Heer unter Druck, weil unter der Führung von Don Hernando 
de Medina die Spanier in Frankreich einfallen und mangels Gegenwehr schnell 
weite Gebiete erobern. Nur Anjou stellt sich ihnen in den Weg, wird aber in 
einem Zweikampf verwundet und zieht sich vorerst zurück. 

Herzog Ludwig hat sich inzwischen mit seiner Familie nach Flandern abge- 
setzt, wo er im Gasthaus des holländischen Wirts Jacob Weißfisch Unterschlupf 
findet. Eben dorthin verschlägt es auch den Flickschneider und ‚Strumpfflicker‘ 
Hannß von der Nadl, der seinem guten Leben als Bierzapfer in London nach- 
trauert. Ludwig, der bald seinen Wirt Weißfisch nicht mehr bezahlen kann, wird 
von diesem gezwungen, das Gasthaus zu verlassen, während der Wirt darauf 
besteht, dass dessen Frau und Tochter als Pfand im Gasthaus zurückbleiben. Es 
kommt zur Trennung, und der mittellose Ludwig, der sich zunächst als Latein 
sprechender Bettler versucht hat, findet eine Anstellung als Schulmeister in der 
französischen Provinz Picardie. 

Parallel dazu entwickelt sich eine Liebeshandlung. Herzog Emanuels Tochter 
Ottilia und der am Hof von Brabant erzogene Ferdinandus/Fridericus verlieben 
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sich, was am Hof nicht unbeobachtet bleibt. Aufgrund des vermeintlich niederen 
Standes des Findlings geht Emanuel scharf gegen die beiden vor und zwingt so 
die bedingungslos Liebenden zur Flucht. Der Zufall will es, dass sie ebenfalls 
jenes Dorf in Frankreich erreichen, in dem Ludwig inzwischen als Schulmeister 
tätig ist. Dort schließen sie mit Hilfe des Dorfpfarrers auch ihren Ehebund. 

Währenddessen plant Anjou einen Mordanschlag auf den greisen Graf 
Epernone, der inzwischen das französische Heer der Königstreuen zum Wi- 
derstand gegen die Spanier organisiert hat. Dafür hat sich Anjou verkleidet und 
mit Einwilligung Medinas unter die spanischen Soldaten begeben, um während 
eines Treffens von Medina mit Epernone Letzteren zu erstechen. Der Anschlag 
misslingt, der Angreifer wird von Epernones Gefolge festgesetzt und entlarvt. 
Seine Mitverantwortung für den feigen Anschlag bringt den auf Ehre bedachten 
Medina gegenüber Epernone in Bedrängnis, weshalb sich die beiden Heerführer 
auf einen drei Monate währenden Waffenstillstand vor der Entscheidungs- 
schlacht einigen. 

Diese Neuigkeiten erreichen sowohl Ludwig als auch Fridericus. Während 
Letzterer hofft, sich als Krieger Ehre zu erwerben, folgt Ludwig einem von 
Epernone verbreiteten Edikt, das bezweckt, den rechtmäßigen Vertreter des 
Königs ausfindig zu machen und zur Rückkehr nach Frankreich zu bewegen. 
Beide leisten einen entscheidenden Beitrag beim glorreichen Sieg gegen die 
Spanier. Fridericus erweckt durch seinen Kampfesmut dabei das Interesse und 
die Zuneigung Epernones. Doch auch Emanuel von Brabant ist zugegen und 
erkennt im gefeierten Kriegshelden den Entführer seiner Tochter, dessen Hin- 
richtung er fordert. Im Rahmen der Anklage erzählt Emanuel, unter welchen 
Umständen er den undankbaren Untertanen einst aufgefunden hat, worauf 
Ludwig in Fridericus seinen verlorenen und totgeglaubten Sohn wiedererkennt. 
Da durch die adelige Abkunft seines Schwiegersohnes die Ehre Emanuels wie- 
derhergestellt ist, steht dem glücklichen Ende nichts mehr im Weg, das zudem 
durch die Rückkunft von Ludwigs Ehefrau und Tochter komplettiert wird. 
Schließlich wird die anstehende Rückkehr des Königs angekündet, der mit 
seinem Richtspruch über Anjou die durch seine Abwesenheit verursachte 
Staatskrise beenden soll. 


Die deutschsprachige Berufstheaterfassung folgt im Inhalt sowie in der Sze- 
nenabfolge weitgehend der englischen Vorlage, in zwei Bereichen tritt jedoch die 
Adaptionsleistung deutlich hervor. Zum einen in der originellen Gestaltung des 
Sprachmaterials comoediantischer Figuren, zum anderen in der weitgehenden 
Auflösung der Verse. Der mehrheitlich aus jambischen Pentametern bestehende 
Blankvers wird in Prosa aufgelöst, wobei die Bearbeiter an zentralen Stellen, 
insbesondere am Ende einzelner Szenen, sich bemühten, über einige Zeilen an 
der Versform sowie an Reimen festzuhalten. In der englischsprachigen Fassung 
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lautet beispielsweise jene Stelle, in der Anjou scheinbar mit seinem Feind 
Frieden schließt, folgendermaßen (von der Erklärung „but to another end“ an 
spricht er beiseite): 


„LODOWwIck [...] But now I do embrace thee as a friend. They embrace. 
MERcURY [Aside] The like do I, but to another end; 
For Louis no sooner shall depart from hence, 
But straight new deeds of mischief PII commence.“ 
(LEVENSoN 1980: Akt I, Zeilen 77-80) 


In der deutschen Adaption sollte dem verräterischen Vorhaben offensichtlich 
durch zwei Verszeilen eine gewisse Emphase verliehen werden. 


„LuDwig |[...] jezt aber umfahe ich dich alf meinen getreüen Freundt. 
Anjou Deßgleichen ich auch: || Aber nicht von Herzen, dan sobaldt alß der 
König von hinen verreißet ist, 
Neue Unglückh im Landt will ich anrichten, 
den[n] ihn zu lieben gedenckhe ich mit nichten. ||“ 
(Kodex Ia 38.589: 405r) 


Eine Qualität des Stücks liegt in seinem dramaturgischen Aufbau, durch den 
Handlungsstränge und Episoden sorgfältig miteinander amalgamiert werden. 
Der Staatsebene, die zuerst durch den abwesenden König sowie die Feindschaft 
zwischen Burgund und Anjou geprägt ist und danach von der äußeren Bedro- 
hung durch die Spanier, kommt größere Bedeutung zu als in den „von der Oper 
und den romanischen Literaturen beeinflussten Spielbüchern“, in denen sie 
zumeist zur „Staffage einer Liebeshandlung“ dient (FÜRLINGER 1948: 11). 
Levenson hat die englische Vorlage als „pseudohistorical romance“ bezeichnet 
und stellt das Stück somit in den Kontext des „romantic drama“, das sich im 
letzten Viertel des 16. Jahrhunderts in Richtung „tragicomedy“ entwickelte 
(LEvENSoN 1980: 27£.). Die Darstellung der politischen Konflikte, die durch die 
konkrete Lokalisierung der Schauplätze geschichtliche Authentizität suggeriert, 
erörtert sie als politischen Kommentar in fiktionaler Form, der sich auf kein 
bestimmtes historisches Ereignis beziehen lasse (LEVENSON 1980: 34). So werden 
etwa die verheerenden Folgen einer Reichsteilung bereits in der Thomas Norton 
und Thomas Sackville zugeschriebenen Tragedy of Gorboduc thematisiert. 
Levenson schließt nicht aus, dass The Weakest goeth to the Wall als moralische 
Warnung an Queen Elizabeth I. angesehen werden konnte, einen Nachfolger zu 
bestimmen und ihre Macht nicht aufzuteilen. Andererseits seien Anspielungen des 
Verfassers auf historische Ereignisse zu erkennen: „With his political story he 
alluded to the recent history of England, the Wars of the Roses and the peace 
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established by the Tudors; and he referred as well to contemporary events, the 
Peasants’ Revolt in Germany and the religious wars in France, situations that 
awakened anew the English horror of civil war“ (LEvEnsoN 1980: 34£.). 

Der adaptierte Dramenstoff eröffnet den deutschen Berufscomoedianten 
einen theaterwirksamen Handlungsspielraum (Mansky 2018: 283-289). Die 
durch Anjou und Hernando de Medina ausgelöste politische Unordnung wäh- 
rend der Abwesenheit des Königs stellt die Ausgangssituation der Handlung dar. 
Beide erscheinen als Negativfiguren des Stücks. Während Anjou als verschla- 
gener Gegenspieler Ludwigs auftritt, steht Medina als spanischer General ex- 
emplarisch für die unberechenbaren äußeren Gefahren, denen ein gespaltenes 
und politisch aus den Fugen geratenes Königreich binnen kürzester Zeit aus- 
gesetzt sein kann. Die abrupte Kriegssituation erweist sich als Tugendprüfung 
Ludwigs und seines totgeglaubten Sohnes Fridericus, die als Krieger am Ende 
dafür sorgen, dass der rechtmäßige Monarch weiter regieren kann. Dabei 
avanciert die bereits im Titel artikulierte ‚Fallhöhe‘ zum zentralen Thema des 
Stücks. Während andere Spieltexte der Berufscomoedianten soziale Mobilität 
zumeist durch von Liebschaften inspirierte Verkleidungsintrigen imaginieren, 
ist der gesellschaftliche Abstieg der Figuren in Der Schwechst ligt unden politisch 
erzwungen und überlebensnotwendig. 

Der Überfall auf die königliche Ordnung und die daraus resultierenden Un- 
ruhen im Staat spiegeln sich in den zahlreichen Kostüm- und Ortswechseln 
wider (MANsKY 2018: 287-289). Einerseits verfügen Kostüm und Requisiten in 
vielen Szenen noch über jenen Anschauungs- und Erläuterungscharakter, der 
auch für die frühe Bühnenpraxis der Englischen Comoedianten maßgebend war, 
um die anfänglichen Sprachbarrieren zu beseitigen (FÜRLINGER 1948: 93), an- 
dererseits kennzeichnen sie im späteren Verlauf der Handlung die aus den Fugen 
geratene Ordnung, die eine zwischenzeitliche Aufhebung der gesellschaftlichen 
Hierarchie evoziert. Dabei stellen die Figuren ihre Anpassungsfähigkeit unter 
Beweis. Herzog Ludwig muss verkleidet im kleinen Wirtshaus von Jacob 
Weißfisch einkehren, wird dann von diesem verjagt und erreicht den Tiefpunkt 
des Abstiegs, wenn er sich „bald ohnmachtig“ vom Pfarrer Nicolaus Geld er- 
betteln und gleichzeitig den Generalverdacht entkräften muss, seine Armut sei 
vorgetäuscht oder selbst verschuldet. Die Berufsschauspieler legten dabei (der 
englischen Vorlage folgend) dem Herzog jene Sätze in den Mund, welche die 
Kriminalisierung von Armut als Zeichen der Zeit brandmarken: 


„Ach mein Herr, die Welt ist so argwöhnig worden, daß wan ein armer Man 
jemandt umb etwas anspricht[,] flux urtheilln sie, er sey ein fauller Müssigg- 
enger[.] Spricht man sie umb Dienst an, so zweifeln sie seiner Treu, und darmit 
fünden sie allezeit Entschuldigung] ,] also daß ein armer Man in seiner Armueth 
bleiben mueß. 
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Und es ist wahr, und von dem wohl erfunden] ,] 
ders hat gesagt, der Schwechste ligt unden.“ 
(Kodex Ia 38.589: 423r) 


Später streift sich Herzog Ludwig die Kleider eines Schulmeisters über, um am 
Ende des Stücks in seiner ursprünglichen Tracht als Kriegsheld zu erscheinen. - 
Auch in den zahlreichen Ortswechseln spiegelt sich der zwischenzeitliche Ver- 
lust der staatlichen Ordnung. Die Schauplätze werden durch Heeres- und 
Fluchtbewegungen bestimmt und sind, mit Ausnahme der ersten Szene, per se 
transitorische Orte wie das Wirtshaus, das Schlachtfeld oder Hannß von der 
Nadls improvisierte Flickschneiderei mit den aufgehängten Strümpfen. 
Spektakulär sollten offenbar die Kampfszenen im Stück wirken, die durch 
Trommeln und Trompetenlärm dramaturgisch aufgeladen wurden. Ralf Haekel 
hat das bereits dem elisabethanischen Theater immanente „Einflechten von 
Fechtszenen“ als besondere „Bühnenkunst“ der Englischen Comoedianten 
hervorgehoben (HAEKEL 2004: 275), deren Aufwand sich aus Szenenanwei- 
sungen zumeist nur erahnen lässt (BoLL 1958). Dadurch, dass diese „Gewalt- 
und Gefechtsszenen“ oft „tödlich enden, sind sie Höhe- und Endpunkte der 
Tragödien“ (HAEKEL 2004: 278). Die entscheidende Schlacht zwischen den 
französischen und spanischen Truppen in Der Schwechst ligt unden wird von der 
Anlage her durch ein der Teichoskopie verwandtes Mittel gelöst. Der alte 
Epernone kommentiert als Außenstehender gespannt das Kriegsgeschehen, das 
durch den Zweikampf zwischen Fridericus und Don Ugo gemäß Regieanweisung 
gleichzeitig auf der Bühne repräsentiert wird. Epernone kann sich so nicht nur 
von Fridericus’ Mut überzeugen, sondern ist auch in der Lage, ihn aus dem 
Schlachtgetümmel zu sich rufen zu lassen. Hierbei kann er bereits dessen äu- 
ßerliche Ähnlichkeit mit Ludwig von Burgund feststellen, wodurch die theatrale 
Kampfszene und der weitere Handlungsverlauf ineinandergreifen. 


Parallel zur politischen Thematik verläuft die comoediantische Nebenhandlung 
bzw. die Schilderung des Eigensinns und der Überlebenstaktiken merkwürdiger 
Zeitgenossen aus dem ‚Volk‘. Hannß von der Nadl, der comoediantischen Zen- 
tralfigur, kommt hierbei verglichen mit anderen Spieltexten des Berufstheaters 
eine gewisse Sonderstellung zu. Er ist keineswegs als Bedienter oder Hofnarr an 
das Schicksal eines Herrn gebunden, sondern kann auf eine eigenständige ‚Be- 
rufskarriere‘ verweisen. Während er anfangs von seiner Tätigkeit als Bierzapfer 
in London berichtet, verdient er in der Folge seinen Lebensunterhalt als 
Schneider, bevor er am Ende das Amt des Schulmeisters übernimmt. Nadl, 
dessen sprechender Name seine berufliche Identität akzentuiert, verfügt damit 
nicht nur über eine gewisse Unabhängigkeit, sondern legt zudem verbürger- 
lichte Verhaltensweisen an den Tag. Wie Barnaby Bunch in der englischen 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Einleitung 33 


Vorlage erweist er sich als scharfsinniger Beobachter, dessen Kommentare von 
einem moralischen Maßstab geprägt sind (Levenson 1980: 49). Mit dem 
Schicksal der adeligen Figuren ist er durch die Unruhen im Staat verbunden, die 
für ihn - auch wenn ihm die politischen Konflikte unbekannt zu sein scheinen - 
ebenfalls eine Existenzbedrohung darstellen. Seine Reisetätigkeit und die ihm 
abgeforderte Anpassungsfähigkeit machen ihn auf der comoediantischen Ebene 
nicht nur zu einer Komplementärfigur der politischen Handlung, sondern auch 
zur Vertrauensperson des untergetauchten Herzogs, dessen Wirtshausrechnung 
er zu begleichen bereit wäre - auch wenn letztlich seine Barschaft dazu nicht 
ausreicht. In seinen eigennützigen pekuniären Überlegungen schimmert an- 
dererseits aber auch der ambivalente Charakter der Figur durch. So sinnt er am 
Anfang darauf, das Hab und Gut der flüchtenden Bürger zu stehlen, oder er 
erhofft sich später in seiner Tätigkeit als Schulmeister den Ausbruch von Epi- 
demien, um an den daraus resultierenden Begräbnissen Geld zu verdienen. 
Anhand dieser Sequenzen wird deutlich, dass sich in diesem Stück ein wirt- 
schaftliches und monetäres Interesse der comoediantischen Figur bemächtigt 
hat, das leibliche Bedürfnisse meist in den Schatten stellt. 

Dennoch wird der Comoedie sowohl durch zahlreiche sprachlich begründete 
Missverständnisse als auch durch ‚Betrunkenenszenen‘ und Schimpftiraden, die 
zum gängigen Inventar der Berufstheaterstücke zählen, ein Spielraum eröffnet. 
Wie auf politischer Ebene sieht das Stück auch für die comoediantische Hand- 
lung einen gerechten, jedoch ironischen Ausgang vor: Während der hartherzige 
holländische Wirt Jacob Weißfisch mit einer gebrochenen Hand in Flandern 
zurückbleibt, avanciert Nadl zum Schulmeister. Darin, dass er und der wenig 
gebildete Pfarrer Nicolaus, dessen Talent im Kegelspiel viel ausgeprägter ist als 
seine Lateinkenntnisse oder Lesekompetenz, nun die pädagogischen und 
kirchlichen Instanzen im Dorf verkörpern, liegt die Ironie. 


Manuskript und Handschrift 


Das Manuskript enthält 53 unpaginierte, jedoch zu einem späteren Zeitpunkt 
foliierte Blätter und ist von einer Hand geschrieben. Es ist anonym und ohne 
Datierung. Die Handschrift entspricht einer durchgehend gut leserlichen 
Reinschrift. Die „Antiquiertheit“ des Manuskripts lässt auf den möglichen 
Aufbau einer „Textbibliothek“ schließen, mit der man auf den „Repertoirever- 
schleiß“ durch die „zunehmend regionalisierten bzw. ortsfesten Betriebsstruk- 
turen“ reagierte (RUDIN 2002: 290). Nachträgliche Ergänzungen betreffen bis auf 
wenige Ausnahmen - wie etwa der Nachtrag des Hofmeisters Leontius im Per- 
sonenverzeichnis - die Akteinteilung. Das Fehlen von Akt- und Szeneneintei- 
lung zeigt deutlich, dass der Akt „als innerlich begründeter Handlungseinschnitt 
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des Dramas“ für die professionelle Spielpraxis anfangs „noch ohne Bedeutung“ 
war (FÜRLINGER 1948: 15). Die Gliederung der einzelnen Auftritte ist lediglich 
durch die in den Bühnenanweisungen festgelegten Auf- und Abtritte der ein- 
zelnen Figuren ersichtlich. 

Was die Satzzeichen betrifft, wird in der Handschrift nicht zwischen Frage- 
und Ausrufezeichen differenziert. Die Edition orientiert sich hierbei am engli- 
schen Original. Die gereimten Verse, die zuweilen auch in der deutschen Fassung 
am Ende einer Rede stehen, wurden vom Schreiber graphisch nicht immer als 
solche abgebildet. Diese nachfolgend aufgelisteten Passagen werden in der 
Edition - abweichend von der Handschrift - wieder als Verse abgebildet: 

- „Wohl herfür mit meiner Arbeith und mein Gesang: / Dan ein fröliches Herz 
lebet lang.“ (Kodex Ia 38.589: 407r) 
- „Aber erfreue mich nur mit solcher süessen Melodey, / dan sein deine 

Zeitung, waß es sey.“ (Kodex Ia 38.589: 410r) 

- „Dan ehe unßer Hochheit stirbt, und sich lenckht: / soll mancher nideriger 
ligen, alß er jezt gedenckht.“ (Kodex Ia 38.589: 410r-410v) 

- „Gehabt Euch wohl mein threuister Schaz, ade, / dan unßer Scheiden bringt 
mir grosses Wehe.“ (Kodex Ia 38.589: 420v) 

- „Tochter und Frau noch einmahl gesegne euch unßer Gott[,] / der wirdt unß 
helffen auß dißer Angst und Noth.“ (Kodex Ia 38.589: 420v) 


Unter dem Permalink 

https://www.digital.wienbibliothek.at/id/2366878 

kann die Handschrift dieses Spieltextes online in den digitalen Sammlungen der 
Wienbibliothek eingesehen werden. Die Navigation erfolgt entweder über den 
Stücktitel oder über die Zählung der Scans. Der Schwechst ligt unden setzt mit 
dem Titelblatt auf dem Scan Nr. 804 ein. 
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Spieltext 
Comoedia genannt Der Schwechst ligt unden 


[402r] 


Nahmen der Persohnen in dißer Comoedia 


PHILL[I]PPus Herzog von Burgundt, neben seiner Gemahlin, in der stummen 
Action. 


Actores 


. PROLOGUS 

. Lewis König in Franckhreich. 

. Lupwig Herzog von Burgundt. 

. MERCURY Herzog von ANJOU. 

. EMANUEL Herzog von Brabandt. 

. Graff EPERNoON Franzößischer General. 

7. FERDINANDUS alias FRIDERICUS Herzog Ludwigs Sohn. 
[OrIANA Herzog Ludwigs Gemahlin.] 

8. Diana Herzog Ludwigs Tochter. 

9. OTTILIA Herzog Emanuels Tochter. 

10. DoMINE NIcoLAus Pfarrer. 

11. Don HERNANDO de Medina Spänischer Genaral. 

12. Don Uco Sein Oberleutenant. 

13. HAnnß von DER NADL. Strumpfflickher. 

14. JAcoB WEIßFIScH, Ein hollendischer Würth. 
(+LEonTIus. Deß Herzog von Brabandt sein Hoffmeister.-+) [402v] 
15. VILIERS. Ein Kauffman. 

16. Drey BURGER, 2 SOLDATEN, ein POTT. 

17. Zwey RATHßHERRN, die dem König die Cron und Pilgramshabit ein 
tragen. 

PROFOs und SCHARFRICHTER. 

[403r] 


Su run e 
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Ein stumme Action. 


Nach dem Alarum gehet ein zu einer Thür Herzog Philipp von Burgundt; zur 
andern Herzog von Anjou, mit ihrer beider Macht.» Sie begegnen einander, 
Burgundt wird ertödtet«.> Darnach khombt ein Herzogin, mit jung Friderich an 
der Handt führendt, weil sie aber verfolget wirdt, von des anjouischen Volckh, 
springet sie in ein Wasser und ertrünckhet, verlaset auch daß Kündt auf den 
Landt[,] wird aber gefunden von Emanuel Herzog zu Braband«t» welcher 
Burgundt zu Hilff kam[,] doch zu spatt. 


ProLocus Dieweil der Herzog von Anjou mit innerlichen Haaß gegen das 
Hauß von Burgundt verbittert war, führet er ein mechtige Armada nach 
Burgundien, zu der Zeit da der jüngste Bruder Phillippus regiret, welcher 
ungeacht er ihm mit seiner Armee begegnet, wird doch sein Volckh in die 
Flucht geschlagen, er aber ertödet«.» Nachdem verfolgen sie sein Gemahlin die 
Herzogin, beneben ihres Herrn Vetter Friderich: Herzog Ludewigs Sohn«.» 
Sie aber[,] so sich hilffloß befündet, springt in ein Wasser und ertrinckht«.» 
Das Kündt aber wird am Uffer gefunden, von dem Herzog von Brabandt, 
welcher Burggundt zu Hilff khame, doch zu spatt«.» Weil aber ihme unwis- 
sendt wer disses währe[,] hat er ihm biß zum [403v] männlichen Alter auf- 
gezogen. 

Waß er und sein Vatter Ludwig der Alt, 
vor Glückh gehabt, soll man erfahren bald. Exit. 


Enter König Lewis, mit etlich Räthen, einer tregt die Cron die andern ein Pil- 
grambshabit, ingleichen Mercury Herzog von Anjou und Ludwig Herzog von 
Burgundt. 


König Wie lang soll ich ihr Herrn, von meiner einmahl vorgenommen Reiß und 
Gelübde nach dem heiligen Grab wegen eurer Uneinigkeit, aufgehalten wer- 
den, wie lang soll euer Zohrn und Grimm gegen einander brennen» Wie 
sehet ihr einander an, wie die gifftigen Basalisken und raubbegirende 
Löwen«)b Bin ich eur Freundt, und khan ich euch nichtpersuadiern, bin ich 
eur Herr und soll ich euch nicht commandiren« Last ab, last ab von Zorn 
Anjou und Burgundt, und lebt hinforth fridt[-] und freindtlich gegen ein- 
ander (+gesinndt+). 

Lupwic Mit gnedigster Erlaubung mag ich reden Eur Majestät. Mein Zorn so ich 
gegen ihm trag, ist nicht ohne große Ursach, darumb khan mich Eur Majestät 
nicht verdenkhen: Er ist nicht allein die Ursach meines Brueders Todt, auch 
viel andern Unschuldigen, mein, und seiner Underthannen, doch war sein 
Grimb nicht daran [404r] ersättiget, sondern mueß sich gegen armen 
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Weibsbildern und kleinen Khündern erstreckhen, indem er meines Bruedern 
Gemahlin so weith getrun[g]en, daß sie sich in Hoffnung durch ein Wasser - 
vor seiner Tjraney zu salviern - schwimen wolt, darin sie doch ert- 
rünckhen müessen. Aber welches mich am meisten quellet, ist daß mein 
ainiger Sohn Friderich, der mich in meinem Alter hat trösten sollen, in 
seiner unschuldigen Kündtheit - Gott weiß wie - umbkhomben. Welches 
kündtliche Thränen einen grimigen Leuen zur Erbarmnuß hette bewegen 
khönnen, aber dißes barbarische Volkh nicht. 

König Gedenckhe nicht mehr deines Bruedern Unglückh auch disturbire 
deinen Sohn]|,] der in seiner sanfften Ruehe ligt, nicht[,] dieweil er ohne 
Zweiffel mit seiner lieben Muhmen, den Wasser ist zutheill worden. Sondern 
laß auß deinen Herzen allen Zorn, und auf mein Begehrn vergiß und vergebe 
alles so er wider dich «gethan hatt. 

Lupwic Obwohlen die geringste vorerzehlte Ursachen, genueg wehre, mich zu 
Revange anzutreiben, doch daß Eur Majestät sehen soll, daß ich nicht gar 
rachgierig bin, auch nimmermehr soll gesagt werden daß der Herzog von 
Burgund wider seines Königs Willleben wolle [404v] alß wolt ich Eur Majestät 
zu Lieb mein Handt under Anjous Füesse legen, und hiemit allen Haaß und 
Zorn in ewige Vergessenheit stellen. 

Könıs Wir erkhennen es in Gnaden Burgund dein guettwillige Offerirung, 
aber derjenige von welchem alle Ursachen herrühret, und der billich der Erste 
sein solt Freundtschafft zu suechen, ist noch mit Zorn und Hochfarth dickh 
geschwollen, undt thuet alß wan er noch Recht darzu hett. 

ANJOU || Ich muß mich stellen, alß ob ich Freundt wehre, wan es gleich mein 
Ernst nicht ist. || 

KönIG Anjou sihe an Burgund, und laß sein guetwillige Anerbietung bey dir 
Statt fünden, und vergebt einander. 

ANJOU Gnedigster Herr und König, Anjou ist auch zufriden, und mit reuenden 
Gedanckhen bleib ich allezeit Euer Majestät gehorsamb. 

Könıs So gebe Burgund die Handte, und trettet allen vorigen Zorn under eure 
Füesse, und wie Gehorsame eures Königs hinforth also lebet. 

Anjou Da ist mein Handt Ludwig, die Handt, welche vermeindt in deinem Bluet 
sich zu baden, nun aber als ein Pfandt der Freundtschafft. 

LupwiG Und da ist meine, mit welcher ich gedacht dein Leben zu enden, jezt 
aber umfahe ich dich alß meinen getreüen Freundt. [405r] 

Anjou Deßgleichen ich auch: || Aber nicht von Herzen, dan sobaldt alß der 
König von hinen verreißet ist, 

Neue Unglückh im Landt will ich anrichten, 
den[n] ihn zu lieben gedenckhe ich mit nichten. || 

König Dißes erfreuet meine Seele, auch daß ihr spüren solt, wie angenemb diße 
eure Freundtschafft mir ist, alß seze ich euch beide zuGubernatorn dißes 
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meines Königreichs, biß ich widerumb von meiner Reiß khomme, darzu 
übergebe ich euch die Cron in Verwahrungl.] Ich aber will mich in dißen 
Pilgramshabit verkleiden, und mein einmahl versprochne Gelübde voll- 
ziehen. 

Lupwic Die himelischen Götter sein Eur Majestät Begleiter. 

ANJOU || Und helffen dich alß meinen Mitconsorten, auß den Weg zu reu- 
men. || 

König Ludwig, die Lieb die du gegen unf tr«a»gest, und Anjou die schuldige 
Pflicht, warmit du mir zugethann bist, beweisset in meinem Abwessen«! Also 
verlassend mich auf eur beide Fidelitet, will ich mich auf den Weeg bege- 
ben, und vergesset nit treu zu bleiben. Exit König. 

ANJOU Brueder von Burgund - dan so will ich Euch jezt nennen - ich bitte haltet 
mich vor excusirt, daß ich so eylends von hinen mueß scheiden, ich habe 
solche [405v] nöttige Verrichtungen daß ich es nicht abwenden khan aber es 
soll nicht lang anstehen, ich widerumb hier sein will. 

Lupwig Nach Euren gueten Gefallen Brueder, aber das mueß ich Euch sagen, die 
ungleiche Gedanckhen deß Volckhs werden unßer so balde Scheidung selzam 
judiciren. 

ANJOoU Auf ein so geringe Zeit nicht, dan wilß Gott künfftigen Freytag will ich 
Euch widerumb visitirn. Exit. 

Lupwic Adieu, mein Herr... Wie wunderbarliche Sachen eroffnet die Zeit, ich 
hat vor zwey Stundten wollen schwören, daß der die Wahrheit gespart hat, 
welcher gesagt, das ich und Anjou so freundtlich mit einander conversi- 
ren sollten. Aber mein Wortt ist gegeben, und meine Zusage so ich meinen 
König und Anjou gethan habe will ich treulich halten. 


Enter zwen Supplicanten. 


1. [SUPPLICANT] Gott se bey Eur Gnaden. 

2. [SUPPLICANT] Glückh und Heil dem Herzog von Burgundt. 

Lupwic Ihr Herren ihr seit wilkhommen; bringt ihr etwas Neues oder habt ihr 
irgendein Supplication an König 

1. SUPPLICANT Ja gnedigster Herr, welches mir vermeinten ihm selbsten zu 
pr&sentiren, weiler aber schon weg ist, ligt es in Euer Gnaden Gewaldt, alß 
Gubernator unß zu helffen. [406r] 

LupwiG Waß ist dan eur Begehren 

2. [SuppLicAnT] Dißes Papier wirdt es offenbahren, geliebt es Euer Gnaden zu 
überlessen. 

Lupwig Jezt erinnere ich mich, es ist umb ein Zetl zu underschreiben wegen 
eurn ausstendigen Rest, so ihr zu fordern habt, vor eure gethanne Dienste, 
wider den lezten Einfahl der Engelländer. 
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1. [SUPPLICANT] Ja gnedigster Herr. 

Lupwic Wohl ihr Herrn, waß euch gebühret, will ich das Meinige thuen, aber das 
mueß ich euch berichten, daß mich der König nicht allein, sondern den 
Anjou ingleichen neben mich zum Gubernator der Cron Franckhreich 
gesezet hat, welcher diße Stundt verreisset ist«.» Sobaldt er aber wider anhero 
gelanget, solt ihr gewiß eur Begehrn erlangen. 

1. [SUPPLICANT] Wan er wider anhero khombt? Daß wirdt - förchte ich - nicht 
ehe geschehen, es sey dan mit Kriegsmacht. 

LupwiG Waß sagt ihr; mit Kriegsmacht? Und warumb so? 

2. [SUPPLICANT] Dieweil gnedigster Herr, er in Geheimbh ein mechtige«s> Vol- 
ckh geworben hat, und alß die Sage gehet, ihm morgen zu Mullens begegnen 
soll. 

Lupwig Eß ist ein Statt, an meiner Herrschafft nahe gelegen[.] Es ist gewiß, 
dießer falsch- und untreue Anjou hat [406v] auß unßer Vereinigung nur ein 
Deckhmandl zue seiner Verratherey gemacht, biß daß der König unser all- 
ergnedigster Herr weckhgezogen wäre«., Sein bluetige Anschleg sein auf mich 
gericht, das unschuldige Blueth, so er vor dißem in Burg[und] getrunckhen 
hat, sein Durst nicht leschen khan, aber gleichwohl daß mein Gemahlin und 
Tochter in seine Hendt nicht geratten, mueß ich auff weiter Mitl gedenckhen. 
Ihr Herrn khombt hinein, eur Begehrn soll erfühlet werden, darnach will ich 
mich per posto nach Hauß begeben. Exit 

Omnes Wir wollen Eur Gnaden aufwartten. Exit. 


Enter Hannß von der Nadl mit einer Schär, ein Kerbl, darinen Zwiern etlich 
Stickhl <Lein», und 3 oder 4 Parr alte Strimpf. 


Nanu Bonsiour: auf Franzößisch, ist guten Morgen auf Teut«sch» und darmit 
gueten Morgen schon: Was? Jungfrauen? Nein, sondern gueten Morgen 
schöner Morgen, und doch[,] so schön alß es außsihet, so förcht ich doch mir 
werden Regen haben, die franzößischen Flöe beißen so ellementisch Dings.» 
Mir Wandersleuth sein viehlen Ungeglüekh und Miserien underworffen; 
ich Hanß von der Nadl, jezt ein Strumpffflickher, aber vor dißem hate ich ein 
stattlichers Officium, dan ich zu Londen [407r] ein Bierzäpffer gewessen 
bin, alß manicher guetter Sauffbrueder mir Zeugnus geben khann, Gott sey 
mit ihnen«.» Mein heroisch Gemüeth frembde Sprachen zue lehrnen, auch 
neue Fasion zu sehen, hatten mir manchen gueten Trunckh starkh englisch 
Bier zu Londen und zu Gravesend da ich gebohren bin, verhündert. 
Franckhreich mueß ich bekhennen, ist ein herrlich schon Landt, aber es hat 
kein guet Bier, gleichwohl guett Wasser, und daß ist ein Trunckh vor Genf.» 
Hie ist nichts alß de vine claret, und de vine blancket, und daß ist vor 
die große Monsieurs: Ach Engelandt, Engelandt, wohl mag dirs gehen, da 
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khan ein Armer, ein Kandel daß herlichste, präfeste, tapferste, ältste, auch 
wohlschmeckhenste beste Bier, umb ein Pfennig haben, sowohl alß der Rei- 
che«., 

Wohl herfür mit meiner Arbeith und mein Gesang: 

Dan ein fröliches Herz lebet lang. 


Henckt 3 oder 4 Par Strimpff auf, fangt an zu nehen und singt ein alt Liedt, was im 
einfelt. 


Ach vor ein Trunckh starckh englisch Bier, dißen neblichten Morgen, meine 
Augen hell und clar zu machen, wan es schon meiner Muetter eigen Gepreu 
wehr, es solt mein Herz frölich machen, und mein Geäder fühlen, daß der 
Geruech disser stünckhenden Strimpff mir nicht so aufs Herz fiel, wohl mag 
es euch gehen ihr rimlichen [407v] Engeländer, dan dißer Leuth Strimpff 
haben ein gewaltigen starckhen französischen Geruech. 


Enter 2 oder 3 Burger, ihre Parschafft zu verbergen. 


NADL Wer seind die so erschrockhen hin und wider lauffen«®» Es seind Burger 


ven m 


halt ich, sie sehen gewaltig forchtsam auß. Singt. 
Ich kauff mir einmahl ein schones Pferd, 

nach Paris forth zu reithen, 

Waß diße Leuth versteckhen wollen, 

daß möcht ich gern beuthen. 


. BURGER Wie glückhseelig ist dißer arme Strimpfflickher der singt und ist 


lustig, wangleich die ganze Statt in Unglückh stehet. Hier suecht er ein Orth 
sein Sachen zu versteckhen und spricht. 

Mein saur Schweiß ich mueß dich verlassen, 

welches mein Herz krenckt über alle Massen. 


. BURGER O unerhörtes Unglückh, welches durch unßer alzuviel Trauen, unß 


desto schwerer vorkhombt, dan der Feind ist verhanden, und mir ohne un- 
ßers Herrn und Haubt, waß sollen wir arme Glieder machen. 

Nicht weiß ich wo daß Meinige hinzulegen, 

dan bey mir selbst khan ich es nicht verhegen. 

Wer khombt daher, mir ist fürwar sehr leidt, 

ich dich verlassen mueß, mein höchste Freudt. 


. BURGER Wer da<?» 

. BURGER Ein Freundt. Wer bistu«% [408r] 

. BURGER Nicht Feindt. Waß ist daß vor einer« 

. BURGER Ich bin ein Burger, euer Nachtbar, waß ist aber daß vor ein Kerl 


NADL Ein armer englischer Strumpfflickher. 
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2. [BURGER] Waß sollen wür thuen in dißem Unglückh und Ellendt« 

1. [BURGER] Verbergen waß wir haben, und die Flucht nehmen. 

3. [BURGER] Wie nahe ist der Feindt« 

2. [BURGER] Er wirdt heut hier sein. 

3. [BURGER] So ist khein ander Mittel unßer Leben zu salviren, alß mit der 
Flucht. 

NapL Waß zum Teuffel, sein die dückhbauchichte, großköpffige Narren doll? 
Waß fürchten sie sich? Ich denckhe daß sie beraubt werden: Ach daß sie ihren 
Schaz verbergen wolten, und ich ihn fünden kunde, es solte die erste Sprach 
sein, daß ich lernen wolt«.» Ich habe khein Gelt, bin aber viel lustiger alß sie. 


Enter Herzog Ludwig von Burgundt. 


LupwiG Wo wolt ihr hin? Ihr herzlossen Schatten! Waß gählinge Forcht nimbt 
euch ein? Seit ihr mit dem Feindt umbgeben, so armiret und schurzet euch 
mit den Eurigen und lasset nicht schändliche Forcht euch verjagen, sondern 
stehet fest, und sterbet alß Mäner. 

1. BURGER Edler Prinz von Burgundt, waß hilfft unßer Bleiben [408v] und 
Fechten, wan wir unß vor den Viertl nicht khönen defendiern 

Lupwic Wir werden Hilff bekhommen. 

2. BURGER Von wem? 

Lupwic Von Baron Laval. 

1. BURGER Nein, er und Trost sein schon bey Anjou. 

LupwiG Aber Monsieur Rassiborn wirdt sich beyzeiten einstellen. 

3. BURGER ELB ist zweiffelhafftig, es ist keins gewiß, darumb Gott behüette Eur 
Gnaden. Ich will mich versichern. 

2. BURGER Und ich auch. Exeunt omnes. 

Lupwic Seit ihr den all weckh, und bleibt nicht ein Man standthafftig bey mir? 
... Gueter Freundt wer bist du? 

Nan Ein alter Reformierter boßer Strimpf. 

Lupwic Wilstu dan bleiben, und wider den ankhummenden Feindt dich weh- 
rend 

NADL Feindt, waß vor ein Feindt«» 

Lupwiıc Der mäineidige Fürst von Anjou, welcher khombt mit Kriegsmacht, 
diße Statt zu verderben und zu plündern. 

NADL Ist er nahe verhanden« 

Lupwic Ja näher alß ich wünsche. 

NADL Ach daß ich mein Pögeleissen auß dem Feuer hett, und mein [409r] rein 
Kragen und Hembeter von der Wöscherin, daß ich dißer Statt adieu sagen 
khönnte, und sie gesegnen mit meinen Ferßen«.» Pfuy, pfuy mit solchen 
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Wessen, herunder mit meiner Werckhstatt, und hinein mit meiner Arbeith[,] 
ich mueß auch sehen wo ich bleib. 


Enter 


PoTT Gnedigster eillet Euch selber zu erretten, dan die Armee vom verräthe- 
rischen Anjou khombt in solcher Fury und Menge, daß nicht zu sagen ist, 
und seind schon biß auf ein Meil heran, und ist khein Mensch von den 
Unßrigen in Bereittschafft sich zu wehren, sondern [sie] nemben die Flucht. 

Lupwig So mueß ich thuen gleich alß sie. 

Die Noth zwünget mich zu einer Thatt, 
alß Ludwig nie vormahls begangen hatt. Exit. 

Napr Wollan wan jederman geth, so mag ich wohl lauffen. Ich wolt daß meine 
Herrn ihre Arbeith, und ich mein Flickherlohn hette, hie ist wunderlicher 
Krieg, und so gähling, das niemandt daran dacht: Het ich so viel Gnad 
gehabt die gueten Täg zu erkhennen, were ich wohl daheim blieben, und mein 
Pierzäpfferdienst verrichtet, da hab ich mögen satt fressen und sauffen und 
gnueg schlaffen, so sicher alß ein Mauß in der Mühl! Hier wan der Feindt 
khombt wirdt nichts alß Schlag, Stich, Haul[,] Todt, und ich bin gewiß in 
[409v] der meisten Gefahr, dieweil ich ein Frembder bin, solche Gdü»ckh 
erfahren wir präffe Monsieurs die in die frembde Lande ziehen. (+Ab.+) 
Ein gut Par Pein ist besser alß 2 Par Hande. 


Actus II. 


Enter Herzog von Anjou mit seinen Soldaten[,] Trommel und fliegenden Fahn. 


AnJou Der Teuffel holl euch, ist daß Schloß alßo bewacht gewessen, daß Ludwig 
und die Seinigen seind entrunen« Ach ich köndt mein Herzadern außreis- 
sen, daß mir disser Anschlag mißlungen«. Bringt mir dan kheiner Zeittung 
daß er gefangen ist Nacht[,] wehrest du etwas anders alß du bist[,] ein 
dunckhler Schatten, ich wolt nicht lenger leben, bi«s» du verbannet werest«.» 
Aber was hilffts es ist geschehen, und ob schon, so soll doch Anjou - heller 
und clarer alß die Sonne, welche in seiner Herrligkeit alle himlische Ele- 
menten durchreißet - ganz Franckhreich durchzichen, welches under ihm 
beben soll. Mein Wortt soll ein Reichsabschiedt [sein], indem ich überall 
Statuten nach meinen Gefahlen aufrichten will: Dan weil der Khönig Lewis 
verreißet ist, und Ludwig die Flucht genommen bin ich nun absoluter 
König von Franckhreich. 


Enter 
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DIENER Gnediger Fürst und Herr. 

Anjou Ist Ludwig gefangen? Überantworttet ihn unß, und zu Belohnung solstu 
10.000 Cronen haben. [410r] 

DIENER Ich bring[,] gnediger Herr[,] viel andere Zeittunge. 

ANJOU Aber erfreue mich nur mit solcher süessen Melodey, 
dan sein deine Zeitung, waß es sey. 

DIENER Gnediger Herr armiret Euch, armiret Euch, die Macht von Hi- 
spania ist schon über die Pirenienberge passiret, und sezen ihren Fueß 
schon in Frankhreich under dem Commando von Don Hernando, 
Großfürsten von Modena. Die Frontiren, oder Grenzen sein schon ver- 
wüstet durch dietyranischen Kriegskhnecht, die Felder seind bedeckht, mit 
schwarzen Mohren und sonnverbrennten Affricanern, welche sie mitge- 
bracht haben[.] Ihre Pferdt seind muettig, und wollen baldt ihre Reutter 
verachten, schreyen und springen, alß wan sie schon Anzeigung zur Victory 
geben wolten, Navara ist schon außgeblündert, und wie ein mechtiger 
gählinger Flueß die hochtrabende Hispanier überschwembten alles; da- 
rumb gnedigster Herr versamblet Eur Volckh. Und in ein Eyl dem Feindt thuet 
Widerstandt: sonst khombt ganz Franckhreich under seine Handt. 

AnjJou Der Teuffel holle dich und deine Zeittung, die Hispanier, Pest, und 
alles Unglückh khomb zusammen, und der am lengsten lebt, mag alles be- 
halten und die Rechnung bezahlen; schlag Dromelschlager, 
dan ehe unßer Hochheit stirbt, und sich lenckht: 
soll mancher [410v] nideriger ligen, alß er jezt gedenckht. Exit. 


Enter Jacob Weißfisch ein hollendischer Würth[.] Herzog Ludwig, Oriana sein 
Gemahlin, Diana sein Tochter, alle verkleidet[,] und Nadl der Strimpfflickher. 


WÜRTH Weel mene lefe Könder, ig muß euer Würth sein, und Ghy mene Göste|[.] 
Zu gat mit mir, und schlapet mit mir in meinem Hauß, hier bin Ghy vier, twey 
Mankinds, twey Tankinds, twey Maner, twey Weiber, wir Ghy spricht«., Lat 
sehen, wat will Ghy geben bey de Tag, bey de Woge, bey de Mont, bey de Jahr, 
altumahl, altumahl«% 

Nap Mit Verlaub Herr Würth, wie heist Ihr 

WÜRTH Mein Nahm ist Jacob Weißfisch. 

NADL Weißfisch? Wunder wie ein Nahm ist daß, viel so Eurs Nahmens werden in 
der Elb gefangen» werden darumb nicht zornig«® 

WÜRTH Tornig, nit, nit. 

Nanu Nit, nit, daß ist auf mein Sprach Nüß, Nüß, und auf Teutsch ein halbe 
Lauf du schlapermentischer großbaucheter Butterfresser, wan mich gleich 
meine Landtsleuth - weil ich ein Endt von einen Schnüder bin - ein Laußer 
und Nüßknickher heißen, so solst doch du hollendische dickhe Bierthune, 
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mich nicht so nennen, du Weißfisch, wie verachtlich werden deine Freundt 
auf [411r] den Fischmarckh umb ein gerings Gelt verkhaufft. 

WÜRTH Poz duyßen bistu doll?» 

LupwIG Gedultig, gedultig mein Freundt, er sagt dir nicht Bösses, er hat wollen 
unßere Rechnung machen, wie hoch es wochentlich lauffen sollt. 

WÜRTH Ja, ja, tit war, tit war. 

NApL Wahr, wahr, es ist erlogen, es ist erlogen«.» Sagt er nicht erstlich er wolle 
unß allzu mahlen, und heist mich Nüß, Nüß«» es ist nicht Eur grosse Butt- 
ergoschen und dickher Bauch, der unß Unrecht thuen soll, wan wir gleich von 
unßerer Heimet seind vertriben, es seind noch mehr Freßhaußer, alß deins. 

Lupwic Nein, nein, mein Nadl, du verstehest sein Sprach nicht, er meints nicht 
böß! Mein Würth, wangleich unßer Standt wie Ihr jezt sehet, gar gering ist, 
doch wollen wir Euch bezahlen, waß mir eins werden, vor mich[,] mein Frau, 
und Tochter wochentlich vor Essen[,] Trünckhen[,] Losament und Waschen 
will ich geben 5 Gulden. 

WÜRTH Dat ist vor U, Euer Frau, und sköne Tochter; wer soll betallen vor dickh 
Geckh, dickh Skelm % 

NApLı Waß ist[,] daß Ihr von mir redet? 

Lupwic Er begehrt zu wissen wer dein Zehrung bezahlen will. 

NADL Sorge kheiner darvor, last ihm sorgen wie er unß [411v] wohl tractirn 
will.» Habe ich nicht ein Handtwerckh und Monsieur Weißfisch, wan 
Strimpff oder Hossen zue flickhen sein oder Knöpf anzusezen, laß mich die 
Arbeith vor einen andern haben. 

WÜRTH Poz Marckhen bistu ein Schneider. Schnip, schnap. 

NAD Rede nicht schimpflich von Schneidern, daß rath ich dir[,] dan wo du es 
thuest, will ich dir die Ohren abschnapen. 

WÜRTH Nein, nein, tit ein guet ehrlich Handtwerckh. 

Nanu Ich will wohl dabey leben, und dißen ehrlichen Mann nicht in Uncosten 
bringen, auch nicht auf deine Kreiden zehren, wan ich nur ein Pläzl hab, darin 
zu arbeithen und anstatt parle buon francoi, will ich das buettergoschige 
Jan, Jan lehrnen plaudern. 

WÜRTH Hör mig eins, ich heb ein klein Ställichen an meiner Hünsthür, dat 
solstu heben vor dein Laden. 

Napu Heben, heben, Wirth soll ich heben«% 

LupwiG Ein Raum wo du arbeithen khanst, horch Nadl [...] Redet mit ihm 
heimblich. 

WÜRTH I Frau khombt her, Ihr seit ein sköne Frau, ich lefe U mit mein Herz, 
und wan Ghy widerliefen wolt, ich will U Gelt gefen, und Ghy soll nichts 
betallen, vor Eten[,] Trünckhen, und Losament4, wat sagt Gh?» 

ORIANA Ich sage mein Würth, Ihr ihret Euch weith, daß Ihr denckht mich alß ein 
frembdes Weib zu unehren[.] [412r] Bedenckht Euch selber, wan es Euch 
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gieng wie unß[,] daß Ihr mit Weib und Kündt an ein frembden Orth sein 
mueß«» solt es Euch gefallen, daß einer Euren Weib unehrliche Sachen an- 
muethen solte«% 

WÜRTH Schwig, schwig, ich soll ein andermahl mit U darvon reden. 

Lupwic Nun Nadl, beyleib sag nicht von wanen mir khommen auch nicht die 
Ursach waß unß hergetrieben hat, obschon ich jeztin Armueth lebe, doch wan 
der Himmel mich wider segnen solte, will ich dein Treu und Freundtschafft 
nicht vergessen. 

NAapıL Waß meinet Ihr daß ich ein Blutägel se, Euch außzusaugen, oder ein 
bromende Flieg Euch zu beschmeissen, oder ein schelmischer Verräther« 
Nein, ich bin Hanß von der Nadl der Strumpfflickher, der niemandts, alß sein 
eigen Guett verzehret: Ich will fleissig arbeithen[,] gering leben, und hart 
schlaffen, daß ich mich ernähren khan und Euch nicht umb ein Pfennig 
Uncosten bringen, ich will Eur Geheimbnuß heimblich halten, und solt mir 
befehlen Euch, Euer Frau und Tochter, in allen Ehren aufzuwartten, wie ein 
ehrlicher rechtschaffner Strumpffflickher. 

Lupwic Habt Danckh mein gueter Freundt. 

ORIANA Nein Würth, nein. [Weder] Armueth, noch Eure liebkoßende [412v] 
Wortt sollen mich darzu bringen, meine Ehr zu verlezen. 

WÜRTH Schwig dan, nit mehr, kombt lat unß eten gehen. 


Exit Würth, Oriana und Nadl. 


Lupwig Ja mein Würth, wan es Euch geliebet, khom Tochter khom];] seÿ guetes 
Mueths, Gott ist so mechtig alß zuvor. 
Wann Fortunas trüebe Wolckhen vorüber se«in»|,] 
wirdt sich herfür thuen der hellen Sonenschein. 

Dıana Versicheret Euch lieber Herr Vatter, es ist nicht mein Unglückh, das mich 
kleinmüethig macht«:» 
Sondern daß Ihr seyt auß Eurigen vorigen Stand|,] 
darzu verlassen müeßt Eur Leuth und Landt. 

Lupwig Du siehest liebe Tochter, wie leichtlich ich das Unglückh überwünde, 
dieweil dein Muetter und du gleiche «Bürde» helffet tragen. 
Khomb laset unß auf Gott allein vertrauen, 
der wirdt unß einmahlß gnedig wider anschauen. Exit. 


Enter Don Hernando de Medina, hispanischer General, Don Ugo sein Leutenannt 
mit Soldaten. 


MEDINA Eß dunckht mich, alß wan der ganze Adl von Franckhreich schlaffendt 
wehre, daß wür unverhindert so weith in ihr Landt, auch ohne dem geringsten 
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Widerstandt geruckht, ist dan kein Cavalier oder heroisch Gemüeth der 
unß darff fragen, warumb wir khamben, viel weniger unß widerstehen, ist es 
dan also, so last unß [413r] immerforth nicht durch Manheit, sondern 
durch ihre Zagheit eines nach dem andern einnehmen: Wie heist dan diße 
Statt 

Don Uco Hochsteig«) gnediger Herr. 

MeEDpına Hochsteig; wo will es hinsteigen® Ich will sie so nidrig legen alß die 
Erde, wie andern ihren Nachbarn schon geschehen, und wangleich ihre 
Thüren so hoch biß an die Wolckhen reichten, sollen sie doch vor meinen 
Füessen ligen. Hochsteig soll nidrig werden. Medina hat es gesaget! Aber 
waß seind daß vor Leuth, Don Ugo examiniret sie«.» 


Enter zwej Burger von Hochsteig. 


Uco Von wanen seit ihr Antworttet geschwündt, oder mein Schwerdt soll 
verhündern eure Gedanckhen zu offenbahren. 

1. BURGER Groß Prinz von Hispania, mir seindt die armen verlassnen Fin- 
wohner dißer Statt Hochsteig. 

MEDINA Noch mehr von Hochsteig; soll ich es immer in meinen Ohren hören 
klingen?» Wie dörfft ihr« ihrSclaven[,] mich mit solchen Wortten anreden. 
Eur Statt soll hinforth Niedersteig heißen, so will ichs haben, ehe ich von 
hinen scheide. 

2. BURGER Mechtiger Gubernator dißer spanischen Armada, wofern Eur 
Gnaden unßer demüettiges Bitten und Flehen nicht ansehen will, doch dißes 
Pr&sendt halben - einen [413v] Becher voll Goldt - wolle Eur Gnaden 
unfßer Statt verschonen, und zichet Eur Gewähr nicht gegen die so sich 
guetwillig ergeben, sondern zichet bey unß Armen vorüber, und lasset diße 
Statt zum Gedeckhtnuß stehen bleiben, Eurer unß bewißnen Gnadt. 

Mepına Waß gedenckht ihr mein heroisch Gemüeth mit euren schändlichen 
G<obdt zu befleckhen? Oder meint ihr, der Hispanier seÿ so arm, daß er sein 
Reputation umb Geldt verkhauffen will?» Nein, wangleich eure Gassen mit 
Diemanten gepflastert were und ihr dieselbe aufhebte und mir præ- 
sentirte, auch wan eure Heusser anstatt der Ziegl mit Silber und Goldt 
bedeckht weren und ihr mir alles offeriret, auch noch 10 Mahl mehr, wolt 
ich es alles nicht achten, dan ich estimire Ehr, Reputation und Herr- 
schung, über alle Lender mehr würdig, alß viel Millionen Goldts: Khnüe 
nider und küß unßere Füeß, bringt herauß eure Töchter und schönisten 
Weiber, daß wir sie vor unßere Concubinen gebrauchen, und ihr müesset 
unßere geringste Stallbueben sein, unßere Pferdte zu wischen, darnach 
wollen wir euch vielleicht daß Leben schencken! Waß sehet ihr saur, so ge- 
denckhet nicht andere Barmherzigkeit von Don Medinas Handt zu emp- 
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fangen, alß ihr jezt [...] Ersticht sie alle beide. [414r] Nur mein Gemüeth 
dieweil zu khüellen! Und nun mit Macht last unß den Angrieff thuen«» und 
diße Statt in Grundt verstören. 


Enter Mercury Herzog von Anjou mit seiner Kriegsmacht. 


Anjouv Halt ein hochfertiger Medina. Hier ist einer[!] Will erst versuechen waß 
du thuen kanst, ehe du diße Statt angreiffen solst. 

MEDINA Nun bëy meinen Ehren du bist wilkhomben, ins Feldt! Lebt noch ein 
Franzoß, der wider unß darff streitten, ich hatt vermeint ihr wehret alle 
Pigmein, und dörffet unß manhafftigenresoluten Hispaniern nichtins 
Gesicht sehen. Aber nun sehe ich[,] daß ihr von grösserer Statur seit» wie 
aber eur Herz, ist unß unwissendt noch. 

AnJoU So herzhaffti«g,» hochfertiger Hispanier, daß wir resolvirt sein, dich 
zu tormentiren vor deine geüebte Tyraney. 

MEDINA Rede den nicht lenger, sonder beweiße deine Manheit. Alarme. 


Sie fechten, Anjou wierd verwundt und nimbt die Flucht. 


Meoına Ist daß der Monsieur, der resolviret war unß zutormentiren? 
Wie er vorgabel[,] war dißes der Cavalier[,] dem ganz Franckhreich hat 
außerlessen unß Widerstandt zu thuen, nun bey meinen Ehren, ein präffer 
Soldatt. [414v] Dan wo er mit den Henden nicht forthkommen khann, ge- 
braucht er seine Füeß, aber es ist guet, daß er unß begegnet ist, nur allein 
unßer Armada zu exerciren, und unßere Leiber in Bewegung zu halten, 
welche sonst gar faul und träg werden möchten, durch Mangel der Übungl[.] 
Aber jezt nicht mehr, wir wollen zur Statt heinein. 

Und da ein jeder nach sein besten Gefallen[,] 
dominiren mag über die Burger allen. Exeunt omnes. 


Actus Ill. 


Enter Emanuel Herzog von Brabandt und Leontius sein Hoffmeister[,] reden 
heimblich. 


EMANUEL Khönt ich mich deß gewiß versichern, ich wolt ihn nicht ein Stundt 
lenger an meinem Hoff behalten; aber von meiner Tochter Khündtheit an, hab 
ich [bei ihr] allzeit so ein fü<rstlich> tugendtreiches Gemüeth gegen jederman 
verspüret, welches manchmahl verursachet, daß alte Leuth - wie Ihr Herr 
Leontius seit - zu eiffrigen Gedanckhen bewegt [werden]. 
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LEonTIus Verzeihet mir gnediger Herr, ich rede es nicht im Geringsten Eur 
Tochter Ehr zu befleckhen oder Eur fürstlichen Gnaden mit Zorn gegen 
Ferdinandum zu erbittern, nur (-allß allß-) allein alß ein getreuen Diener 
gebühret, in Sachen die ihm angehen, ein wachendt Aug zu haben. 

EMANUEL Nein so wahr ich ein Prinz bin, ich habe solche Gedanckhen nicht, ich 
bin deiner Lieb und Treu wohl versichert, darauf ich mich verlaß[.] Aber sage 
mir waß vor [415r] Anzeigung reizet dich zu solchen Gedanckhen« 

LEONTIUSs Vergangen wie Eur fürstlichen Gnaden auf die Jagt theten reitten zur 
selbigen Zeit wie Ferdinandus Eurer schönen Tochter aufwarttete, die 
Hunde die forchtsamen Hirsche nachfolgeten, und jederman eylete der Ne- 
chst darbey zu sein, riten sie beide nebeneinander in ein schönen grüen 
Busch, da ich dan gesehen, daß er dreÿ Mahl ihr schneeweißen Hendte gek- 
hüsset, und mit gebognen Haubt biß zu ihren Bigl ihr Reverenz gethann, 
darnach sache ich ihm mit ihrem Wädl von Federn - so sie in ihrer Handt hat 
- die Lufft bewegen thette, sein erhiztes Gesicht zu erkhüellen, also gemahling 
forthreittendt, zulezt khamen sie zu einen schönen khüellen Wasser, alda sie 
sich ein Weil aufhielten, und wie ichs eracht, der Vögl lieblichen Gesang und 
rauschende Bächlein mit Lust anzuhören, da sahe ich seine Augen stets gegen 
ihr gerichtet unabwendlich anschauen, auch ihren Handtschuech auß ihrer 
Schoß nemben, welchen er zu 1.000 Mahl küssen thette, und bey sich behielte, 
und indem sie forthritten, brach sie ein Zweig von einem Zitronenpaumb, 
welches sie mit ihren schneeweißen Henden in seine Haar flochte, und la- 
chend ihr Haubt in sein Schoß thett legen, und also mit freundtlichen Ge- 
spräch khamen sie wider zur Gesellschafft. [415v] 

EMANUEL Wo dem also ist, welches du jezt erzehlet hast, mueß es ein Zeichen 
heimblicher Liebe sein. 

LEONTIUs Ich will Eur fürstlichen Gnaden nicht zwingen zu glauben, daß hab ich 
aber gesehen. 

EMANUEL Wo ist Ferdinand, hastu ihn neulich gesehen 

LEoNTIus Gnediger Herr[,] Eur Tochter, Graff Strossy und er spillen mitein- 
ander im Breth. 

EMANUEL Gehe rueff ihn eillends zu mir. 

LEoNTius Ich hoffe Eur fürstlichen Gnaden wirdt mich nicht offenbaren. Exit. 

EMANUEL Nein gar nicht, sey versichert... Und ist es dan also? Der Schelm[;] 
den ich ungefehr gefunden habe, darff sich understehen mein Tochter und 
einige Erbin zu buhlen und vor alle meine Wohlthatt, so er von mir emp- 
fangen[,] will er mich zu Schanden bringen. 


Enter Friderich Herzog Ludwigs Sohn, alias Ferdinandus genannt, auch Ottilia. 
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EMANUEL Junger gehe her; hastu niemahls gehört, wie ich dich fande« Nur ein 
kleines Kündt bey einen Wasser und wie ichs erachte, guetwillig dahin gelegt, 
damit du deinen Vatter und Muetter nicht khennen soltest. 

FERDINANDUS Ich habe vielmahlen Eur Gnaden es hören erzöhlen. 

EMANUEL Haben dich deine verbuelte Eltern derentwegen von sich gethann, daß 
du ihre Schandt nicht offenbahren khöndest. [416r] Und habe ich dich an 
ihrer statt müeßen erzichen, auch dich mit meiner Gunst so hoch erhoben» 
und darffestu dan deine Augen gegen die hellglenzende Sonne, unßerer 
Tochter Schönheit wenden Ist dan khein Schönheit sonsten zu finden, 
damit du dich khöndest ergötzen, alß an unßerer vielgeliebten Tochter Ot- 
tilia«> Wie darffestu anderst alß mit Zittern und Forcht ihre himlische 
Clarheit anschauen«» welches dein hochfertiges Herz zur Demueth bringen 
möchte«® Darff wohl so ein schlechter Kerl alß du bist, ein Prinzesin zu lieben 
understehen 

FERDINANDUS Vergönet mir zu reden gnediger Herr. 

OTTILIA «Nein hört mich Herr Vatter«» Dan waß Ihr gegen ihm geredt habt, 
gehet mich am meisten an; niemahls hat er sich understandten meinen Ehrn 
oder Reputation zu widerhandlen viel weniger ein einziges Wortt gegen 
mich geredt, welches einem jungfreulichen Ohr zu hören nicht gebühret«. Ich 
habe ihn niemahls in meiner Gegenwarth sehen[,] sich in etwas exerciren, 
alß mit Forcht und Schamhafftigkeit, wie seiner Jugent und seinem Gehor- 
samb wohl angestandten«.» Auch ist er nicht in meine Pr&esenz khomben, 
alß mit tieffer Reverenz und demüettigen Geberden, und wan ich ihm 
verursacht habe gegen mich zu [416v] reden, ist es mit solcher leiser Stimb 
geschehen, alß man pflegt Heimblichkeiten zu vertrauen: Wo aber seine 
Dienste[,] so er mir leisten thuet, Euch Herr Vater zue Ejffer bewegt, indem er 
mir zu Pferdt hilffet, meinen Bogen spannet, wan ich nach dem Wildt schi- 
esse, oder mit ihm von frembder Nationen Sitten und Gebreuche dis- 
curire, und mir in bessen Wegen offtmahls die Handt gelanget? Wan diße 
oder dergleichen Sachen Eyferung mit sich bringen, sonsten weiß ich nichts. 

FERDINANDUS Wan bin ich jemahls an den Orth gekhomben, worauf sie ge- 
standten, alß mit gebognen Knie, alß ob die Erdt darauf sie gegangen, heillig 
zu achten wär? Wan habe ich mich understanden in ihrem Spiegl mich zu 
beschauen auß Forcht daß daß Christalinenglaß mein Unhöfflichkeit 
straffen möchte, ich habe mich auch solcher Khünnheit nicht underfangen 
nur an eine Blum zu rüechen, welche zuvor der Prinzeßin beliebet! Wan hab 
ich jemahlß ihre hellglenzende Augen anders angesehen alß einer[,] so sich in 
die Sonne zu sehen sich understandten. Sie habe ich geliebt auß Forcht, und 
geförchtet auß Lieb! Dan ich ehre allzeit die tugendtreiche Prinzesin Ottilia. 

EMANUEL Ferdinande, dein demüetige Entschuldigung, auch voriges [417r] 
Wohlverhalten, hat mich zu dißem Mahl befridiget und meine vielgeliebt 
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Tochter gebt Euch zufriden, dan die vätterliche Lieb und Vorsorge so ich umb 
Euch trage, verursachet solches. So khomb Leontius[,] wir wollen wider- 
umb hinein gehen, und ihr zwey auch, wo ihr herkhommen seit. Exit Emanuel 
und Leontius. 

FERDINAnDUS Madam]|,] Ihr sehet daß eyfrige Gedanckhen auf unßer 
glückhseelige Lieb Achtung geben, waß ist Eur prinzliche Meinung waß wir 
thuen sollen. - Ich glaube daß Beumbe und Buschen unß verrathen, alß ob sie 
leibliche Augen und Ohren hetten. 

OTTILIA Theurister Ferdinand, sorget nur vor unßer Flucht, und wie wür 
entkhommen khönnen, dan wan ich in meines Liebsten Gesellschafft bin, 
achte ich khein Unglückh, nur allein bitte ich[,] bleibt mir treu und bestendig, 
und ich will Euch folgen in allen Wegen, da unß Fortuna hinführen will. 
Die Zeit ist kurz khombt Schatz mit mir hinein]|,] 
dan hier zu bleiben bringt mir große Pein. Exit. 


Enter Jacob Weißsfisch der Wirdt, mit einer langen Taffel, und Ludwig. 


WÜRTH Khomb flux[,] betall Geldt Ludwig[,] Gelt«> Wo seind die franz«ösi- 
schen Cronen, die Reichstaller, die englischen Schilling[?] [417v] Bethall, 
bethall, oder heuckh die Thüerc! Sich die Kreid, ein«, twe, drey, vier, Gulden 
vor Brantwein, fiftig Gülders vor Carten, siben Gülders vor Speckh, Käiß[,] 
Buetter und Banget such in die Beutl, betall[,] ich muß Geldt heffen, 
khomb betall, betall. 

Lupwic Mein lieber Würth habt nur ein Weil Geduldt, ich will mich bemüehen 
auß Eurer Schuldt zu khommen«., Sobaldt al mir Gott etwaß bescheren 
möchte, will ich Euch mit doppeltem Interesse bezahlen[,] habt nur noch 
ein kleine Zeit Geduldt. 

WÜRTH Geduldt[,] Teuffel mit Gedult, poz schlapperment mjn Gelt, ich khan 
nicht wartten, ich khan mjn Geldt nicht entbern, taußend Teuffel, ich moß 
den Bauer, den Beckher bethallen«» Heb Ghy khein Gelt, so gebt mir ein 
Pfandt«» Ach dat sein schöne Frau bey mir bleiben solt vor die Schuldt. 

Lupwig Ach mein Herr Würth, Ihr secht daß ich schlechten Vermögens bin, dan 
Gelt[,] Kleider, und Juellen hab ich nicht[.] Mein Reichthumb ist doch alles 
in Eurem Hauß, mein herzliebstes Weib, und Tochter. 

WÜRTH Poz schlaperment arm Betler, lope du faule Bühling[.] Du solt nicht 
einmahl im Huß schlapen, gib mir die Frau und Mäßken vor ein Pfandt, ich 
weit[,] du wirst sie wohl lessen. [418r] 

LupwiG Ach Jacob waß vor Trost und Freude habe ich, wan ich die theuren 
Juellen, al mein Weib und Tochter, Euch zum Pfandt lassen solte«., Ich 
bitt[,] endert Eur Mainung und scheidtet unß nicht, seit doch barmherzig. 
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WÜRTH Barmherzig, poz Hainicken, mit Barmherzigkeit[,] gib mir Gelt, oder 
ich soll dich in de Vange porto steckhen. 

Lupwic Ist dan khein ander Mittel, so rueffe mein Frau und Tochter, wan sie 
zufriden, bey Euch alß ein Pfandt zu bleiben, mueß ich es geschehen lassen, 
wo nicht, solt Ihr mich behalten. 

WÜRTH Poz tausent möchte ich sein sköne Frau zum Pfandt haben][,] begerte ich 
kein Costgelt, oder sonst waß. 


Enter Oriana, Diana, und Hannß von der Nadl. 


OrIANA Waß widerwerttige Planeten thuen jezt regiern, ein Sturmwetter und 
Sonenschein zusamben],] Hiz in Költ, mein Man ist melancolisch, mein 
Würth dargegen sehr lustig.» Waß vor ein unglückhseelig Stern thuet jetzt 
regiern, mein Herz ahnt etwas, es ist so schwermüettig! 

LupwiG Khein unglückhseeliger Stern, alß dißer grob- und unfreundtliche 
Würth; schöne Orania, Ihr wisset[,] daß unßer Standt schlecht, veracht und 
jezt ganz ernidriget. 

Aber nichts mehr mein Herz thuet höcher krenckhen]|;] 
alß unßer beider Scheiden zu gedenckhen. [418v] 

ORIANA Wie? Müssen wir dan scheiden. 

Lupwic Fragt unßern unbarmherzigen Würth, der wirdt Euchs sagen. 

WÜRTH Ja Frau, ich maugt Gelt heffen, und Eur Man hefft nicht zu betallen, er 
soll nicht lenger in myn Huß bleifen|,] ich will ihm nicht mehr borgen, ich 
muß ein Pfandt hefen dat muß Ghy und Eur Tochter sein, oder poz Marck- 
hin[,] ich will ihm in de Vanga porto steckhen lassen. 

Lupwiıg Wohl dieweil khein ander Mittel ist, mueß ich sie doch persuadiern 
meine Bürge zu sein, biß ich widerkombe. 

NADL Waß Bürge, vor waß? Vor die Rechnung, der Teuffel mag die Kreidt hollen, 
es ist leichter ein Thaller anzuschreiben alß ein Groschen zu erwerben es zu 
bezahlen; Ihr solt nicht weckhzichen, und sie sollen auch nicht zu Pfandt 
stehen vor ein wenig Gelt; laß sehen wieviel ists? Waß sein diße Strichel. 

WÜRTH Jeglich ein Gulder. 

NADL Funffzig. 4 und 7 ist iust 45. Poz tausendt ich habe nur 20 Stirer darzue, daß 
ist alles waß ich erübriget habe seither ich anhero khomben bin, eß ist hier in 
Flandern karg und genau Volckh, die Weiber flickhen ihrer Mäner Strimpff 
selber, auf mein Aydt, wan es nur 20 Stirer gewessen were, het ich es selber 
bezahlen und richtig machen wollen. [419r] 

WÜRTH Schwig schwig, wir wollen suffen und lustig sein Nadel[,] die sköne 
Frau und Tochter soll mein Pfandt sein, ich die Muetter und du die Tochter. 

NADL Wie? Sagstu also: Mein Butterbix, ich will dir ein que darvor legen; horcht 
Ihr? Dißer stinckhende faulle Weißfisch sagt[,] Ihr wolt ihm Eur Weib und 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


52 Der Schwechst ligt unden 


Tochter zum Pfandt lassen«® Aber folget meinen Rath, und vergleicht Euch 
mit ihm also, daß er Eur Pfandt nicht brauche[,] dan ob es schon nicht davon 
verdirbet, ist es doch schadt, daß ein solch großbauchigter Schm- 
ader[-]JPachus es besudlen soll. 

Lupwic Mein lieber Würth gebt Euch zufriden, bey Euch will ich lassen mein 
hoch und theuriste estimirte Juellen. Tractiret sie wohl, daß ihnen 
von Euch nichts Übelß noch Unrechts widerfahre, alß Ihr mit Euren Herz 
und Blueth verantwortten solt wan ich widerkhom; und Freund Nad! seit 
freindlich gegen die zwey, und wo ich lebe[,] ich will es wider vergelten. 

Napı Daran zweiffelt Ihr nicht, ich will ihnen zu Guet mein Herz mittheillen, 
aber lieber sagt mir[:] Wo wolt Ihr hin» 

Lupwic Ich weiß noch nicht[,] wo mich Fortuna hin wirdt führen[;] aber ich 
bitt[,] last mir ein wenig Weil, mein traurigen [419v] Abschiedt von meinem 
herzliebsten Weib zu nehmen. 

WÜRTH Well, well, mein sköne Tochter, mein liefe, Ghy soll bey my bllefen, hey 
lustig. 

NADL Sihe wie lustig ist diße Bierflieg, wie springet er. Ich halt[,] ihr wehret wohl 
zufriden[,] daß diße Speckhseit ein Weil auß den Weeg wär. 

ORIANA Von Herzen gern sehe ichs. 

NApL Und fürwahr es soll geschehen! Horch Weißfisch, ich habe excellent 
präfe, und außbündige neue Zeittung vor dich; eß ist ein Donne starkh 
englisch Bier heut an ein Orth aufgethann, die Kandl umb 2 Stiver[.] 
Khomm],] ich will dir ein par Kan bezahlen. 

WÜRTH Gramersia mein guter Nadl, mein lieber Broer[,] starkh englisch 
Pier«> Daß dich poz tussendt [...] Mir wollen flux gehen. 

NADL So gehe voran, ich mueß erst meinen Abschidt nehmen[.] Gott sey mit 
Euch mein Herr, ich wolt woll weinen, aber meine Thränen werden Euch nicht 
viel helffen wan ich Euch nicht widersehe, biß ich Euch widersehe«.» Gott halt 
Euch in seiner Huett, aber ihr zwey[,] wir sehen einander öffter, underdessen 
will ich gehen, und eins auf eurer Gesundtheit drünckhen, und so noch ein 
Mahl adieu. Exit Würth und Nadl. [420r] 

Lupwig Ach grob und unverstendige Bestia, erger alß Schlangen und Krotten. 
Wie schlecht und gering haltet Ihr unß, und unßer Ellendt; ach Oriana, 
nimmer biß jezo hab ich mein Unglückh und Miseriam gespüret noch 
gefühlet, dan ich sonst nichts geachtet hab, alß nur allein Euch, und unßer 
Tochter Diana, welche ich jezt albereith verlassen mueß. 

ORIANA Müessen wür dan scheiden? Wo wolt Ihr dan hin, mein liebster Ge- 
mahl?» Gedenckhet mein theurister Schaz[,] weil wir beysammen lebten, mit 
waß vor Gedult und Freude wir unßer Ellendt außgestandten, nun aber wie 
ein Schiffarmada auf den Meer verstreuet ist, selten ohn grossen Schaden 
und Unglückh wider zusamben khommen|.] Ach daß die armeste Bettler 
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mehr Freğheit haben alß wir, dan sie in ihrer Armueth einander Gesellschafft 
leisten. 

Diana Herzlieber Herr Vatter, dieweil die Götter es also haben wollen, daß wir 
bettlen müessen, so last mich es vor alle beide verrichten, dan gedenckhet wie 
übel wirdt es unß gehen, wann Ihr Herr Vatter unß verlassen solt«» Viel Leuth 
werden mir Brodt geben, wan ich sie darumb anspreche, aber kheiner khan 
mir wider einen Vatter geben. [420v] 

Lupwig Ach armes Kündt, wan ich alhier lenger sollte bleiben wirt dißer un- 
gehobelte tyranische Würth vor daß wenige, waß ich ihm schuldig bin, unß 
gefänglich einzichen lassen, da wür wohl verderben müessen. Ich aber bin 
resolvirt nach Londen in Engellandt mich zu begeben, alda ich in kurzer 
Zeit hoffe, soviel zu erlangen, euch von hier zu lössen und unßern jezigen 
nidrigen Standt in etwaß zu verbessern, biß daß Fortuna unß widerumb 
einmahl fr<eundlich» anlachen werde. 

ORIANA Gehabt Euch wohl mein threuister Schaz, ade, 
dan unßer Scheiden bringt mir grosses Wehe. 

DıAanA Fahret wohl herzliebster Herr Vatter. 

Lupwig Tochter und Frau noch einmahl gesegne euch unßer Gott[,] 
der wirdt unß helffen auß dißer Angst und Noth. Exeunt. 


Enter Weißfisch und Nadl. 


WÜRTH Khombt Herr Brouer Nadl, du bist ein rechtschapen Kerl, ach die 
excelent starkh englisch Bier. Wo ist die Frau und sköne Tochter‘ Mir die 
Frau[,] du die Maßken«.» Khombt Oriana«, mein Pfandt vor mein Gelt, mein 
Liebken, mein Zockherichken. [421r] 

NADL Dein Zuckherkhündt, dein Liebkhündt, ein Quarckh soll dein sein«.» 
Frau wie geths«» nun Eur Man weckh ist: Seyts guets Muethß, hier bin ich 
noch, euch immer zu tösten[;] mein Beutl und ich wollen allezeit ferttig sein 
euch zue dienen, alles waß ich mit meinem Handtwerckh verdiene[,] soll eur 
sein. 

ORIANA Habt Danckh mein lieber Freundt, wie soll ich es aber vergelten? 

NADı Pisch, sagt nichts von Vergeltung, waß ich zusage will ich ehrlich halten. 

WÜRTH Poz plaperment Nadl, schwig, schwig, kombt Frau, die Man ist wegg- 
ahn, lat unß frölich und lustig sein, spillen, danzen, singen. 

DIANA Geliebt Euch Frau Muetter, wir wollen in unßer Cammer gehen, daß wir 
von dißer groben Bestia weckhkhommen. 

ORIANA Gar gern mein liebe Tochter. Exit. 

NADL Ich halt fürwar Weißfisch, du bist von einer wilden Sau herkhommen]|,;] 
daß du so grob, dölpisch und ohne Mores bist» du sihest[,] ich bin nicht 
also. 
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WÜRTH Schelm halt dein Maull, ich beger mit dir nicht zu reden, die Jungfrauen 
seindt weggangen. [421v] 
NADL Waß schadt es, wir wollen sie wohl fünden. Exit bede. 


Enter Ludwig bald ohnmachtig. 


Lupwic Herrschende Fortuna, wan du anfangst deinen Zorn gegen jemandt 
zu beweißen, so ists erschröckhlich«.» Wie bitter und unversehnlich bistu«» 
Neben Verliehrung meiner Reputation hastu mich in Gefahr meines Le- 
bens gebracht, auch darzu von meinen Weib und Kündt gescheidet, sowohl 
auch mich in Armueth und Verachtung gerathen lassen. Und nun zulezt 
benimbstu mir zugleich meine Gesundtheit, indem ich auß Mangl der Speiß 
mich gar schwach befünde, dißes alles hastu, auf dein eigen Guetbedunckhen 
mir widerfahren lassen«.» O gnedige Fortuna[,] umb eins noch bitt ich dich 
mit meinen Thränen«: Daß du wöllest dißes mein Ellendt und verdrießliches 
Leben mir auch benemben, undt dich darmit entlich begnüegen lassen, 
darmit ich nicht in die Schandt deß Bettlens gerathen darff«» Aber du bist 
taub, und wilst mich nicht hören. Ich mueß entweder betteln oder vor Hunger 
sterben... Enter Domine Nicolaus liset in einen Brief. Und zur glückhseeligen 
Stundt, hier khombt einer, da ich mein erste Prob mueß thuen. Er ist[,] wie ich 
ihm ansehe, ein Geistlicher, ich hab in meiner Jugendt ein [422r] wenig 
studirt, daß ich Latein noch zimblich reden khan, vielleicht wirdt er mir 
destwegen etwaß verehren... Siste gressus qu&so reverende pater, et 
oculos flecte tuos in miserum, respice spretum respice pr&cor 
ægenum. 

NıcoLaus Waß haben wir hier 

Lupwıs O missere paupertatis meæ, respice spretum respice 
præcor ægenum. 

NıcoLraus Ich sehe wohl du bist arm, und wollest gehrn ein Allmoßen von mir 
habens» Ist nicht daß dein Meinung» 

Lupwic Ita domine, ita nam vehementer. 

NıcoLaus Pfuy mit vehementer: Ist daß ein Wortt darmit zu bettlen, es ist 
genueg dich in des Schulzen Stockh zu bringen«. Hie ist khein Universitet 
oder hoche Schuel, es ist nur ein arm Dorff, und ich muß bekhennen ich habe 
niemahls die romanische Sprach geliebet[.] Es ist schwer und müehesamb zu 
lehrnen, auch machts viel Irrthumb in der Weldt«., Die Wahrheit zu sagen, wir 
essen und trünckhen und reden [in] unßer Muettersprach, darumb wo dir 
was mangelt, und wilt[,] daß wir dir etwas mittheillen sollen, so ercläre deine 
Meinnung auf unßer Sprach. [422v] 

Lupwic Ich bin mein Herr, gar sehr arm, habe weder Freundt, Gelt, noch etwaß 
zu essen, darumb wofern Ihr Euch über mich erbarmen wollet, und mir etwaß 
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verehren[,] will ich täglich, ja stündtlich vor Euch bitten, umb Eur Wohlfarth, 
und die Zeit meines Lebens nicht vergessen danckhbar zu sein. 

NıcoLAus Ja nun verstehe ich deine Meinungl.] Ist disses nicht weith besser alß 
respice und pr&cor und solch abscheuliche Wörtter, die in ein gemein 
nicht zu leiden sein Zauberer brauchen sie, und in allen Rechte[,] weistu 
wohl[,] sie seindt nicht vor redliche Leuth gehalten«.» Du hettest mögen bitten, 
biß dein Zung den Krampf bekhomben hette, ehe einer in dißem Dorff ver- 
standten«.» Es ist nicht guett, daß einer fantastisch, oder gar klueg im 
Reden in solchen Fahl sich stelt; aber daß mir wider auf die vorige Rede 
khomben«» Bistu den so arm wie du dich stellest«% 

Lupwig Ach ja mein Herr, armer alß Irus, derselbe ob er gleich arm vom 
Vermögen, doch reich am Gemüeth war, ich aber beides zugleich, an Mueth 
und Gueth. 

NıcoLaus Ich denckhe irgend durch böße Gesellschafft, oder sonst durch dein 
eigen Schuldt. [423r] 

LupwiıG So wünsche ich daß Gott Eur Herz abwenden wohl[t], Euch Barm- 
herzigkeit gegen mir zu erzeigen. 

NıcoLAus Ich glaub es auch nicht, dan du noch ein ehrlich Gesichte hast, und 
bist auch guetes Ansehens, mich dünckht du khöntest leichtlich ein Dienst 
bekhommen, wo du nicht faul bist, und sonst Lust zu dienen hast. 

LupwiıgG Ach mein Herr, die Welt ist so argwöhnig worden, daß wan ein armer 
Man jemandt umb etwas anspricht[,] flux urtheilln sie, er sey ein fauller 
Müssiggenger[.] Spricht man sie umb Dienst an, so zweifeln sie seiner Treu, 
und darmit fünden sie allezeit Entschuldigung|,] also daß ein armer Man in 
seiner Armueth bleiben mueß. 

Und es ist wahr, und von dem wohl erfunden|,] 
ders hat gesagt, der Schwechste ligt unden. 

NıcoLAus Auf mein Aydt du sagst die Wahrheit. Ja große Schandt ists. 

Lupwic Wan Ihr aber mein Herr, mir soviel zu Gefallen thuen wolt, - weil mein 
Vermögen jezt sehr schlecht ist, auch alhier unbekhannt - und mir zu einen 
Dienst helffen, mein Vleiß soll beweißen, daß ich nicht auß Faulheit betlen 
thue. 

NıcoLaus Die Wahrheit zu sagen ich hab wenig Geldt, mein Pfarr [423v] ist gar 
gering. Ich habe nicht mehr Einkhommens alß mich genau darmit zu er- 
halten, und nur bißweillen mit meinem Nachbarn und Pfarrkündern umb ein 
Kandl Bier oder etliche Kegel zu scheiben«., Sie seind nur schlechte Baurn, 
und ich weiß khein der jezunder einen Knecht bedarff, aber daß will ich dir 
sagen - weil ich verstehe daß du lessen und schreiben kanst - daß unfer» 
Schuelmeister gestorben ist, und mir einen andern haben müessen, der den 
Khündern im Dorff daß A. B. C. lehrnet, und in der Kürchen aufwartten, mit 
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Singen und Leithen«.» Wo du Lust darzu hettest und gedächtst dißen Dienst zu 
verrichten, wolt ich d«ir> beforderlich sein. 

Lupwıc Von Grundt meines Herzens, und wolt mich glückhse<big schäzen[,;] 
wan ich darzu gelangen khönde. 

NıcoLAus Dein Besoldung wird nicht groß sein, nicht über 2 Stirer» deß Jahrs, 
aber die andern Einkhomen tragen waß ein, alß bißweillen von Hochzeiten, 
Kündtstauffen, und Begrebnufßen, jedes Mahl laß sehen 1 Krone oder 6 
Pfennig|[,] welches auch waß außtragt«> Auch wirstu bißweillen zu unßern 
Nachbarn auf Gastmahlen [424r] «geladen, al Kündtstauffen, Hochzeiten, 
Tröschhan und dergleichen Fressereyen und Baurnsuppen. Du hast dein freyje 
Wohnung, und weil du mir so wohl gefalst, will ich dir auch vergönen, ein 
Verckhl auf den Kirchhoff lauffen zu lassen«.» Mein Kerl es hillft alles, khomb 
ich will dich strackhs anweissen. 

Lupwig Habt Dankh mein Herr, wan Armueth ist obhandt, 
zu arbeiten ist einem fürwar khein Schandt. Exit. 


Enter Ferdinand und Ottillia. 


FERDINANDUS Schönste Prinzesin, wofern Ihr daß stettig Reißen außtauren 
khöndt biß wir Brabandt, Euers Herrn Vatters Gebiett zuruckhgelegt 
haben, so wollen wir immerforth, wo aber nicht, in dißem dickhen Waldt wir 
unf begeben wollen, darinen wir unß ohngefehr aufhalten khönen, biß die 
Nacht herbey khombt. 

OTTILIA Last unß beyleib nicht in meines Vatters Gebieth bleiben, dan ich Euch 
nicht umb der ganzen Weldt Schaz, in Gefahr sehen wolte<» es deücht mich 
sehr lang ehe die Sonne aufgehet. 

FERDINANDUS Ach schönister Schaz[,] sie ist lang aufgangen, aber wegen 
Manglung Schlaffs, seindt Eure Augen dunckhl und [424v] schläffrig, dero- 
wegen meinet Ihr es sey noch Mondschein. 

OTTILIA Ach mein liebster Ferdinand es ist der Mon[d], welch«er die Sonn 
zuruckhhelt, daß er allein deine Schonheiit, betrachten will. 

FERDINANDUS Ja mein schönst und holtseeligstes Kündt, es were nicht Wunder, 
daß die Sonn mit ihrem Schein zuruckh«elt dieweil Eur Schönheit die Weldt 
genuegsamb erleuchten könnde. 

OTTILIA Khombt treues Herz und lasset es guett sein» 
seyt Ihr mein Monn und ich Eur Sonne Schein. 

FERDINANDUS Ach wer ich der Himmel[,] glaubt mir vor gewiß, 
ewig Ihr scheinen solt ohn Finsternus. Exit bede. 


Enter Emanuel Herzog von Brabandt und Leontius sein Hoffmeister. 
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EMANUEL O Todt warumb hastu mein Leben so lang gesparet biß ich diße 
Schandt und Unglückh habe erleben müessen« 

LEoNTIUS Gnediger Herr jezt ist nicht Zeit zu clagen, sondern mit allem Fleiß 
ihnen nachzusezen, darmit Ihr daß Recht so Euch bewissen ist, rechnen 
khönnt. [425r] 

EMANUEL Zu Pferdt, zu Pferdt[,] sage ich«.» Last unßere Ritterschafft alle auf 
sein, ihnen zu folgen, damit sie mein Ottilia zuruckhbringen mögen. Ich will 
nicht hoffen daß ein Potentat in Europa sie (-Fauf+)halten werde. 

LEoNTIUs Wortt helffen nicht[,] gnediger Herr, Vleiß müessen wir anwenden 
widerumb zu bekhomben, waß mir durch allzuviel Trauren verlohren. Exe- 
unt. 


Enter Würth, Oriana, Diana. 


WÜRTH Ach Herr Gott myn Liefkündt, wöll Ghy von mir gahn?» 

ORIANA Ach ja mein Würth, wir wollen jezt nach Engelandt, ich hoff Ihr seit von 
unß befridiget, wir sein nichts mehr schuldig. 

WÜRTH Nein, nein, Ghy heft wol betallt. 

ORIANA So woll[en] wir Euch verlassen, meinen Man zu suechen, welchen Ihr 
durch unfreundtliche Grobheit von mir geschieden, nur in Meinung dardurch 
mich zu Euren Lust zu bringen. Wir seindt Euch nicht soviel - alß Danckh 
habt - schuldig, dieweil Eur Übergrobheit unß allen hat Verdruß angethann. 
Neukirch[,] ich wünsch auß Haaß, das du magst sein[,] 
ewig veracht wegen deß Liebsten mein. [425v] 

WÜRTH Höre Ghy well[,] Jungfrau, wo well Ghy Eurn Man fünden® 

ORIANA Ich hoff zu Londen. 

Diana Frau Muetter[,] mag es Euch gelieben von hinen zu gehen[,] dieweil die 
Lufft mit dißes Bestiens Athe inficieret ist 
Verbesser dich, sonst machst daß nimmermehr; 
ein ehrlich Man in deinem Hauß einkher. Exit. 

WÜRTH Ade sköne Frau und Madkhen, ich mechte mich nun wohl selber 
uphangen vor lauter Lieb«.» Aber schwig Jacob schwig, hie khombt Nadl dat 
Skelm. 

NADL Nun mein Würth, Kannenlährer, Bierbauch, Oxenkopff[,] Weißfisch, bistu 
nun bezahlt worden 

WÜRTH Ja, ja, alltumall. 

NADL Altumal, du trunckhener Camball«., Wo sind sie dan?» 

WÜRTH Ach Nadl, Nadl die sie weggelopen, die wellen nicht lenger in myn Huß 
bleifen. 
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NADL Blefen, du Großkopff, du bist ein solcher versoffener stünckhender Bockh, 
daß der Teuffel selbst nicht bey dir bleiben möchte«., Wo sein sie aber hin- 
gezogen 

WÜRTH Ich wet nicht, ich wet nicht, nach Londen sagten sie. 

NADL Wie sagstul[,] nach Engellandt nach Londen« Ach poz tausent schlaper- 
ment, und lassen mich hier, ists aber war waß du sagst [426r] 

WÜRTH Altu war, altu war, es ist nicht anderst. 

Napu Dan Monsieur Rothnaß will ich Flanders ade sagen[.] O unbarm- 
herziges Weiberfleisch, sie wusten daß Engellandt mein Vatterlandt war, und 
haben mich nicht in ihre Gesellschafft genommen. Wolan[,] ich will ihnen 
nichts Bößes wünschen, will ihnen nicht volgen, auch nicht hier bleiben, 
sondern mein Handtwerckszeug, alß Begleißen, Nadl, Zwiern, Elln, Schär, 
und Füngerhuet zuesammensuechen, und mich wider nach Franckhreich 
begeben alda mehr o wie, o wie, parliren zu lehrnen. 

Und so Herr Großmagen und Leckhzapfen ade «,» 
dan deiner Herberg begl[e]r ich nicht mehr. 

WÜRTH Ach Nadl[,] mein Handt ist gebrochen[,] ich khan nicht lang leben, 
khomb mit mir[,] ich will dir twe Stopes Bier geben. Exit. 


Enter Ferdinand und Ottilia. 


FERDINANDUS So weith - schönstes Lieb - seind wir gar sicher khommen und 
schwerlich solten sie unß jezt erdapen, wan sie unß gleich auf allen Wegen 
nachsezen! Seit frölich dan, herzliebste Ottilia. Amor ist unß günstig, und 
schwert«» Fortuna soll unß nicht schaden. 

OTTILIA Teurister Ferdinand, ich förchte mir im Geringsten [426v] nicht, dan 
Forcht ist nur vor Künder«. Mein Herz ist bestendig und bevestiget mit Lieb 
und Treu, zum Zeugnus dißes, habe ich mein Ehr in bösse Nachredt gesezt, 
welche mir doch unverlezt bliben ist. 

FERDINANDUS Und soll von mir alß geheilligt in unßer Ehebete gebr«ascht 
werden. 

OTTILIA So mein«eb Ihr dan zu freuen Herr Ferdinand 

FERDINANDUS Ja schönstes Lieb, meinet Ihr nicht auch also<? 

OTTILIA Ja, aber mit wemb« 

FERDINANDUS Madam ich hoffe mit mir. 

OTTILIA Wohl möget Ihr hoffen, dan ich khein andern begehre, ich weiß wie Ihr 
seit auferzogen, obgleich Eur Geburth mir unbekhannt ist«» Ihr seit ent- 
sprungen von unßern ersten Eltern, darumb sorge ich nicht[,] wer Euch 
gebohren oder gezeuget habe. 

Ihr stelt mein Herz, Euers darf ich mich nicht schemen]|,] 
Lieb bringt unß Freud, Unglückh der es unß wird nemmen. 
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FERDINANDUS Glückhseelig sein die Rede von deiner Zung. 
OTTILIA Last unß dan forth, mir wartten hier zu lang. 


Enter Hannß von der Nadl. 


OTTILIA Ach wehe, wer ist dißer«®» 

NADL Fürwar einer[,] der euch nicht Schaden thuen will. [427r] 

FERDINANDUS Bauer du kanst nicht. 

NADL Nein, nein Herr Ihr seit weith betrogen, dan ich bin khein Bauer, sondern 
ein künstlicher Translator Reformator alter zerrißner Strimpffe. 

OrTıLıa Dißer Kerl mahnet mich etwas alber, doch gar kurzweillig zu sein. 
Lieber Ferdinand redet weitter mit ihm. 

FERDINANDUS Ich wilß thuen... Mein Freundt wo seind wird 

NADL Wist Ihrs dan nicht«» 

FERDINANDUS Nein. 

NADpL So habt Ihr dan khein Verstandt; sein wir nicht hier? 

FERDINANDUS Daß weiß ich wohl, aber weß Herrn Landt ist es» 

Napı Daß habt Ihr mich nicht zuvor gefragt, und ich weiß es auch nicht. 

OTTILIA Wo wolt Ihr dan hin mein Freundt<» 

NADL Eß ist war Eur Freundt bin ich, ich will nach Franckhreich. 

FERDINANDUS Kanstu dan Franzößisch«% 

NADt Ich wolt nicht gern daß ichs nicht könde. 

FERDINANDUS D’ou veni vou<?> 

NADL O ich habe so weith nicht gelehrnet, ich khan Euch darauff nicht ant- 
wortten! Aber da khombt einer[,] vielleicht khan ers besser alß ich. 


Enter Ludwig wie ein Schuelmeister. [427v] 


FERDINANDUS Mein Freundt waß Landt ist daß«% 
Lupwic Es ist ein Theil von Franckhreich, und heisset Picardia. 
FERDINANDUS Wie heisst dan disses Dorff« 
Lupwig Ardis, mein Herr. 
FERDINANDUS Waß vor Gelegenheit ist darinen vor reißende Leuthe«» 
Lupwig Gar schlecht mein Herr, vor Euch und Eursgleichen. 
FERDINANDUS Seit Ihr hier daheimb«% Nadl sihet Ludwig starckh an. 
LUDWIG Ja mein Herr! Aber warumb sehet Ihr mich so eigentlich an» 
NADL Rath, rath was ich nur sag. 

In Flandern zu Neukirchen lag, 

ein Man, ein Frau, ein Tochter schön, 

auch ein Strumpfflickher gar allein, 

Jacob schrib solhe Rechnung an, 
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daß wegzichen müest der Mann. 
Die sein all weckh und er bezalt, 
auf dißen Räzl antwortt baldt. 

Lupwic Mein Freundt dißes Räzl verstehen wir alle beidt[,] 
aber schweigen hiervon biß auf ein andere Zeit. 

FERDINANDUS Ich sehe Euch vor ein Mann an - mein Freundt - der zur Kirch 
gehört, und mir haben jezt Kürchenarbeith zu verrichten, mit wenig Wört- 
ter[:] Wir wollen gern [428r] vertrauet werden, ich will Euch gern ein guet 
Verehrung geben. 

Lupwic Edler Herr, ich schäme mich nicht meines Diensts, ich bin nur der 
Schuelmeister alhier«.» Wofernn aber diße schöne Madama willig darzu ist, 
will ich mein Pfarrer hollen, der euch baldt zusamben geben soll. 

OTTILIA Ruefft ihn mein Freundt[,] dan ich bin schon bereith. 

NADL Ja flux, geschwündt[,] dan sonst wirdt Euch lang die Zeit. 

Lupwıc Domine Nicolaus geliebt Euch hierauß zukhommen]|,] dan hier sein 
zwey vornehmbe Persohnen, die wolten gern miteinander vertrauet sein. 


Enter Domine Nicolaus. 


NıcoLAus Gar guet mein lieber Schuelmeister, Ihr habt zu Recht aufgewartt, 
wilkhomb mein Herr, und schöne Madam. Ein hüpsch par Volckh, so 
lieblich alß der Früeling, und annmiüettig al der Sonnenschein. Wollet ihr 
gern zusamben« 

FERDINANDUS Ja[,] in den (-ehe-) (+heillig+)lichen Ehestandt. 

NıcoLAus Also mein ichs auch, ihr seit auf den rechten Weeg der Gnaden, 
Zwillings eines Herzens, und Turteltauben in der Lieb, ich weiß ihr habt nicht 
eurer Eltern [428v] Consens, aber es schadt nicht, ich will den heilligen 
Ehestandt durch Examiniren nicht verhündern, ihr wolt mich ja darfür 
bezahlen. 

FERDINANDUS O ja von Herzen gern. 

NıcoLaus Kombt[,] dan ich will euch baldt zusamben geben, und den Weeg 
öffnen zu den reinen Ehebeth, es ist viel besser alß leichtferttiger Liebe 
pflegen«.» Khombt folget mir, ich will eine Zeug oder zwey zu mir rueffen und 
es baldt verrichten. 


Exeunt omnes außer Ludwig und Nadl. 


LupwIG Aber vor gewiß, ist meine Frau und Tochter nach Londen verreisset, 
und dem Würth alles bezahlt«% 

NADL Beğ meiner Scheren und Nadl, daß ist ein hocher Schwur][:] Sie haben alles 
bezahlt«.» Aber ihre Reiß wirdt umbsonst sein, dieweil Ihr hier seit. 
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Lupwic Aber ich will in Kurzen nach sie schickhen, oder selbst hinzichen, dan 
ohn meine Freude ich nicht leben khann. 

Napı Mich dünckht fürwar Ihr lebt noch wohl bey dißen Euren Schu- 
elmeisterambt«.» Aber sagt mir«» Bittet Ihr nicht bißweillen, daß ein Sterben 
under die Baurn khombt[,] daß Ihr viel Gelt verdiennet«?, [429r] 

Lupwig Du bist noch immer lustig«.» Aber sag mir, wie kandest du mich in dißen 
Habit: 

NApı Ho gar wohl! Aber hört[,] der Pfarrer ruefft. 

Lupwis Khomb Nadl, mir wohlen ein andermahl weiter davon reden. Exeunt. 


Actus [IV.] 


Enter Hernando de Medina hispanischer General, Ugo und Anjou verkleidet. 


MEDInA Deine Wörtter gefallen mir wohl, und ob ich zwar den Todt einer 
Privatpersohn nicht groß achte, dieweil mein Reputation in Vieller Todt 
bestehet, doch daß man wißen soll, wie wohl ich dieyjennigen belohn, die unß 
einige Dienst thun, alß bring alt Epernone umbs Leben, wie du mir ver- 
heißen hast, und deine Belohnung soll 15.000 Cronen sein. 

Anjou Mächtiger Medina ich will es verrichten, nicht allein umbs Gelt willen, 
sondern mehr auß Lieb und Affection so ich gegen Spänien tragen thue«.» 
Aber ich mueß bekhennen, die Principal[-]Ursach, so mich bewegt, mein 
Lieb und Treu, so ich meinen Vatterlandt schuldig bin, hindan zu sezen, ist 
daß unleidenliche Unrecht, so mir von dem alten Epernone widerfahren ist, 
und in solchem Fahl halt ichs vor khein Unehr, ihm zu neiden, [429v] der mir 
erst Unrecht bewissen. 

MEDINA Ja es ist vernünfftig, dan ich halte[,] wofern ein Vatter sein Lieb, und 
vatterliche Hendt, von seinem Kündt abwendet, alß ihm solchem Fahl daß 
Kündt nicht schuldig ist, kündtlichen Gehorsamb zu leisten«.. Dan in allen 
Sachen solt Gleichheit gehalten werden«» Wan der König seine Underthanen 
nicht achtet, warumb sollen sie ihm dan respectiern« Aber daß mir auf 
unßer vorige Redt khommen, auf waß vor Manier wiltu ihn umbpringen» 

Anjou Wie ich Eur Gnaden zuvor gesagt habe, underdessen weil Ihr heut ein 
Parle‘y mit ihm halten thuet, und daß ihr zu beiden Theillen beysammen 
seith, will ich mich unbekhanter Weiß under seine Soldaten mengen, und 
sobaldt ich nahe an sein Persohn thue khommen, will ich geschwündt mein 
Stillet in seinen Leib stossen. 

Don Uco Waß wilst du unßern General ermorden« Ergreifft ihn. 

MEDINA Schweiget still Don Ugo. Es ist nicht also gemeint. Er ist ein Schelm, 
und darfür wollen wir ihm auch brauchen. 
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Anjou red auf ein Seiten. 


ANJOU || EB wär mir eben gleich, het ich sein Bluet vergossen|,] dan darumb bin 
ich herkhommen, weil mirs aber [430r] mißlungen, mußaltEpernone mein 
Zill sein, darnach ich schiessen will, dan ein, wo nicht all beide[,] habe ich 
geschworn zu ermorden«., || Wie nun gnediger Herr, gedenckhet nicht[,] daß 
ich Eur Gnaden etwaß Bößes meinte, es war mein Zorn, und Eiffer gegen 
Epernone, daß mich verursachet mein Stillet außzuzichen nur zu beweißen 
wie resolvirt ich war. 

MEDINnA O ich weiß es wohl, Trombeter bdœæß zu einem Parley, daß 
Epernone mag wissen, daß wir auf den Deputirtenplaz erschünen seindt, 
und sihe underdessen, wie du dich under seine Soldaten vermengen khanst. 


Enter Epernonel,] wirdt im Sesel herauß getragen. 


MEDınA Nun Krimpling, waß deine Pein nicht enden khönnen, müessen deine 
Hendt verrichten, alsobaldt übergebe mir die Cron von Franckhreich. 

EPERNONE Mein Kerl richt mich ein wenig auff in meinem Stuel. Waß sagst dul,] 
Medina, dir die Cron von Franckhreich übergeben» Wie hochfertiger 
Spanier, waß bringt dich zu solchen unmöglichen Gedanckhen«» Was 
denckhstu, dieweil ich [aus]sehe, wie ein alt verdorter [430v] Baum, daß 
khein Crafft oder Safft in mir noch übrig ist«> Nein Medina, in dißen 
rauchen Stein ligt noch viel Feuer verborgen, und wofern du es anrührest, dir 
ins Gesicht springen wirdt. Veracht mich nicht wegen meines hochen Alters, 
meine Augen seindt noch zimblich hell, und khönen wohl Hochfart und 
Ehrgeiz an deiner Stiern sehen«.» Dein saur Sehen acht ich nichts, deßgleichen 
khan ich auch, bravire auch nicht so sehr auf dein Manheit, der Tag ist 
gewessen - daß diße nunmehr alt zitternde Arm - ein so präff und hoch- 
fertigen Ritter alß du immer sein magst, auß seinen Sattel gehoben«.» Und mit 
dißer jezt bebenden Handt, habe ich manchen Soldaten gemacht, daß er 
vergessen hat auf waß vor Erdt er gestandten«., Und solte ich nun zuletzt, so 
zaghafftig sein, und dir die Cron von Franckhreich übergeben; ach edler 
König Lewis, wie wolt man dir in deinem Abwessen so gern Unehr anthuen: 
Medina thue dein Ärgstes ich bin sein Substitutum, und ob ich schon 
selber die Macht nicht habe zuzuschmeißen, will ich doch mit einem Wortt, 
mehr Feuste über dich und dein Volckh bringen [431r] alß du Haar an deinen 
schwarzen Kopff hast. 

MEDINA Bin ich veracht, und vernichtet, von einen solchen alten Krimpl, dem 
sein Zung außsichet wie ein Pup von Papier gemacht, doch denckhet er sich 
gleich ein ander Hercules, meint auch sein kündtische Stimb sey gleich 
Donner unß damit zu erschreckhen[.] Wohlan Epernone[,] es ist ein 
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Privilegium daß Künder ohne Straff bißweillen reden mögen, waß man 
Verstendtigen nicht vor guett hielte, welches du auch jezt genießet, sonst wolte 
ich dir es baldt verbieten, und mit einem Störnizel dich nach deinen Grab 
schickhen. 

EPERNONE Waß? Heistu mich ein Kündt? Es soll nicht gesagt werden, daß 
Epernone sich anderst alß ein Mann halten will, und weil ich Athem habe, 
das Reich König Lewis, ich defendiern will, helfft mir auß mein Stuel, ich 
will ihm strackhs Man vor Man außfordern. 

SOLDAT Ach gnediger Herr molestirt Euch doch nicht, Ihr seit schwach. 

EPERNONE Schwach! Schelm du leugst. 

MEDINA Krieget ein Lauffwäglein vor ihm, vielleicht solt das Kündt gehen 
lehrnen. 

EPERNONE Nochmahlß Kündt! Ach wehe es will nicht sein, [431v] mein Herz ist 
frisch, aber meine Glieder, seindt durchs Alter schwag worden, und nichtig 
mechtig genueg zu verrichten, waß mein Gemüeth wohl enden khönde|.] 
Medine du magst meinem hochen Alter danckhen und daß jezo meine 
schwache Glieder rebellisch wider mein unerschrockhnes Herz sein, sons- 
ten wolt ich dich lehrnen, wie daß du ohne Recht eines Königs Landt solst 
überfallen mit Kriegsmacht, aber was ich nicht enden khann, sollen diße 
meine Soldaten wohl verrichten. 

1. SoLDAT Kerl bleib zuruckh, wo hastu solchen Mores gelehrnet, so nache zum 
General dich zu tringen. 

ANJOU Ich bin ein Soldat[,] mag ich nicht?» 

1. SOLDAT Soll ein jeder gemeiner Soldat zu solcher Zeit wan wichtige Sachen 
zwischen beiden Armeen tractirt werden, sich so unverschämbt hinzu- 
tringen: Ich sage dir[,] bleib zuruckh. 

2. SOLDAT Legt Handt an dißen Schelmen, sihe in seinen Ermel hat er ein bloßes 
Stillet. 

EPERNONE Wie ists ihr Soldaten, waß unverhoffte Meuterey ist daß. 

MEDINA Poz Donne«v voll Teuffel, Don Ugo, der Schelm ist offenbaret. [432r] 

1. SOLDAT Verratherey ist obhanden gnediger Herr; dißer schlime Bernheuter, 
alß Ihr angefangen zu parlieren[,] hat sich underschiedlich Mahl under- 
standten Eure Geheimnuß zu hören, sich hinzugetrungen, alß wir ihm zu- 
ruckhgestossen, haben wir ein bloß Stillet in seinem Ermel ersehen. 

EPERNONE Vor gewiß er hat im Willen gehabt mich zu ermorden|,] aber Gott sey 
gelobt[,] ich bin dißes Mahl seiner mörderischen Handt entkhommen. 

MeDINA Höre Epernone, es ist mein Diener einer, darumb krimpe nicht ein 
Haar an ihm, wofern du es thuest, will ich darfür viel 1.000 Seelen in die 
Fünsternuß schickhen. 

EPERNONE Wie? Einer von deinen Dienern, wo mich dünckht ich soll ihn 
khennen, eß ist der Verräther Anjou, also verkleidet. 
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MEDINA Anjou? Mein ärgster Feindt? Hett ich nur daß gewust[,] ich wolt ihm 
fest genueg gehalten haben. Aber Epernone, höret waß ich dir jezt sagen 
willen» Wofern daß du mir dißen falschen und verrätherischen Anjou in 
mein Gewaldt wilst geben, so war alß ich ein Prinz und Hispania treubin, 
will ich diß Landt verlassen. 

EPERNONE Dir ihm zu übergeben? Nicht vor Hispanien Reichthumb auch 
nicht vor dem Schaz[,] so Ihr auß Indien jährlich [432v] bekhombt; aber 
Medinal],] sag mir[,] waß Ursach hast du ihn dein Diener zu nennen, oder 
warumb begerst du ihn, alß wenn du zuvor mit ihm zu schaffen gehabt 
hettest. 

MEDINA Ich will dir sagen, so war ich redtlich bin, und nicht ein einiges Wortt 
verhalten von sein verrätherischen Anschlag«!» Heut frue ist er in mein Gezelt 
khommen und begehret Audienz, da er sich beclagte über das grosse Un- 
recht so von dir ihm widerfahren, und derowegen - wofern ich darzu con- 
sentiren wollt - wäre er entschlossen dich in dißen Parley zu ermorden][.] 
Dieweil ich nun sein Vorhaben spürte, war ich zuefriden, und die Wahrheit zu 
sagen, ihm nach geschehener Thatt, eine Verehrung versprochen|,] aber wie 
ich ihme hab lohnen wollen, hett er sollen erfahren«.» Darumb hat er sich 
under deine Soldaten gemengt[.] Biß dato aber habe ich nicht gewust[,] wer er 
sey, sondern vor ein schlechten Soldaten angesehen; hett ich den Schelm 
erkhandt, er hett nicht lenger leben sollen. 

1. SOLDAT O bluetiger Anschlag, ihr Soldaten und Mitgesellen mir wohlen ihn 
mit unßern Henden stuckhweiß zerreißen. [433r] 

«SOLDATEN» Willig[!] Last ihm nicht ein Minut lenger leben. 

EPERNONE Gebt euch zufriden ihr Soldaten, und bey Verlust meiner Gnadt, übet 
khein Gewaldt an ihm«.» Undanckhbarer Anjou, wormithatEpernon solch 
Haß und Neidt verdienet[,] daß du ihm so schändtlich ermorden wollest« 
Aber waß frag ich? Ist es doch wohl bewust, wie verrätherischerweiß du den 
edlen berühmbten, und vortrefflichen Herzog Ludwig von Burgundt ver- 
folget, und verjaget hast«.» Verbeßer dich, verbeßer dich, und bereue deine 
Miessethatt, daß obgleich dein Leib durch Recht sein verdienten Lohn emp- 
fanget[,] dein Seel im Himel leben mag. 

ANJOU Sag mir nicht weiter Epernone, von Himmel, noch Hölll,] ich bin 
sowohl ein Glidt deß Reichs alß du«.» Warumb darffstu dan Handt an mich 
legen lassen 

«1.» SOLDAT Was? Du ein Glidt deß Reichs» Rede nur ein solch Wortt mehr, wir 
dein Zung mit unßerem Schwerdt verbietten wollen. 

EPERNONE Soldaten haltet ein[,] sag ich. 

MEpınA Epernone]|,] wofern du nicht Justitiam über dißen falschen 
meinaydigen und verrätherischen Fürsten [433v] ergehen last, soprotestier 
ich hiermit offentlich[,] daß ich an allen Orthen dein Ungerechtigkeit will 
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erschallen lassen, und daß du nicht würdig bist, deines allezeit wohlgeehrten 
Nahmen Epernone. 

EPERNONE Medinal|,] ich khan es nicht thuen vor mein Persohn allein, dieweil 
er ein Mitglidt deß Reichs ist, er mueß von allen Fürsten und Stendten sein 
Urth[ei]l empfangen«» Aber sobaldt mein gnedigister Herr der König wi- 
derumb anhero gelanget, welches in Kurzen geschehen wirdt, mag er mit ihm 
thuen nach seinen gnedigsten Gefallen. Underdessen khan ich nicht mehr, alß 
ihn wohl in Verwahrung halten zu lassen. 

MEDINA Epernone, dieweil ich sehe, daß du eines manhafften auch redlichen 
Gemüeths bist, alß will ich ein Stillstandt auf drey Monath mit dir treffen, 
underdessen wollen wir leben, alß Freunde, aber daß Anjou sein rechtver- 
dienten Lohn empfange. 

EPERNONE So wahr alß ich ein Lehenman meines Königs bin, er soll in eißenen 
Banden verwahret ligen biß er heimbkhombt. [434r] 

MEDINA FB ist genueg, wir wollen unß jezt wider zu unßerer Armada begeben. 

EPERNONE Und (+wir-+) nach der Statt, alda zu loben unßern Herrn Gott, der 
unß so gnedigelich vor dießer Verratherey behüetet hatt. Exit. 


Enter Viliers ein Kauffman, Oriana und Diana. 


ORIANA Wie sollen wir mein Herr, die große Guettthatt - so Ihr unß in unßrer 
Armueth und noch unß erweißet - widerumb vergelten, mit nichts anderst 
alß den Himmel zu bewegen mit unßerm Gebett, vor Eur langes Leben und 
Wohlergehen. 

Diana Welches wir nicht underlassen wollen, so lang alß wir daß Leben haben. 

VILIERS Diße Wortt sein unnöthig, waß ich thue, ist mir was ein Christ gegen 
einander schuldig. Vergesset nicht die Zusage, welche Ihr mir gethan, daß 
wofern Eur Man nicht bey Leben ist - alß Ihr selber meint - daß Ihr mich vor 
Euren Eheman nemben wolte. 

ORIANA Die Zusag will ich gewißlich halten, und will Gott in Himmel höchlich 
danckhen, - wofern mein Man nicht mehr am Leben ist - daß er mich in 
meinem Ellendt [434v] zum andern Mahl mit einem solchen freindtlichen 
und treuen Eheman versorgen will. 

Diana Und ein solchen ich von Herzen gern zum Vatter haben will, der in 
solcher tugenthafftiger Manier unß in unßerer Armuethrespectiern thuet, 
ohn einige Verkleinerung unßerer Ehr und Reputation. 

VILIERS Wan ich waß anders vernehmb][,] daß Eur und meiner Reputation 
zuwider ist, so verendert euer treue Lieb in tödtlichen Haß, und mögen mich 
alle Zungen mit Schanden befleckhen«.» Khombt dan hinein, und nehmet 
volle Gewaldt, über Hauß, Äckher, Güetter und alles waß mein ist. 
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Und mit der Zeit, mein liebste Frau und Kündt[,] 
schön Wetter khombt, wan Sturmb vorüber sind. Exeunt. 


Enter Ferdinand, Ottilia und Ludwig. 


OTTILIA Teurister Ferdinand, ich sehe wür müessen scheiden. 

FERDINANDUS Schönistes Lieb unßer Armueth zwingt uns darzue. 

OTTILIA Wolt Ihr nach Franckhreich« 

FERDINANDUS Herzlieb, ja. 

OTTILIA Und in dem Krieg® [435r] 

FERDINANDUS Eß mueß ein Mitel sein, zu meiner Erhöchung«. Ich khann nicht 
arbeithen, und habe auch kein andere Handtierung gelehrnet«., Unßer Gelt ist 
meist verzehrt, und petlen mag ich nicht, allein das betrüebet mein Herz, zu 
gedenckhen Eurers hochen Herkhommens. 

OTTILIA Von mir schweiget still, ich achte mich nicht besser alß Ferdinandi 
Weib zu sein, und mit Lieb und Pflicht bin ich verbunden, ihm in Glückh und 
Unglückh zu folgen[.] Ach laß mich mitzichen. 

FERDINANDUS Ach @stimiret Eur Ehr und Reputation vielhöcher|,] dan wo 
es Gelegenheit für Euch wehr, wolten wir nicht scheiden«., Aber es khan nicht 
sein[,] schönstes Lieb[,] Ihr müest hier verbleiben. 

OTTILIA So sagt der Verstandt, aber treue Lieb ist dem zuewider daß Armueth 
Liebhaber scheiden soll. Aber mein Schaz[,] ich sehe mein Redt ist vergeb- 
lich«.» Wan wolt Ihr dan widerkhommen«% 

FERDINANDUS Sobaldt alß müglich, und Fortuna mir Wohl will. 

OTTILIA Ihr wolt mir aber schreiben. 

FERDINANDUS Ja[,] so offt alß ich Gelegenheit habe. [435v] 

OTTILIA So wolt Ihr mich den hier lassen«% 

FERDINANDUS Ach ja, bey dißen getreuen Freundt, der unß vie<) Guets bewissen 
hat. 

Lupwig Ach fromer Herr; mein Vermögen, Ihr wisset|[, ist] gar schlech«t.» Dan 
fürwar[,] ich bin nicht reicher als Ihr sehet, wo aber Wünschung Reichtumb 
brächte, Armueth soll euch nicht scheiden«.» Dan ich schwöre, daß all mein 
Lebetag nicht zwey Persohnen mir besser gefallen haben, alß ihr, doch mit 
Wörtter und Wünschung ist wenig außgericht, dan darmit khan man Clagen, 
und doch nicht helffen. 

In Krieg ist Ehr und Reichthumb zu gewühnen];] 
darumb zu scheiden, thuet euch nicht lang besünnen. 

OTTILIA Ja, auch Todt darzue«.» Waß soll ich den begünnen 

Lupwig Wie? Todt wohnt auch hier Dan sehet Ihr nicht täglich[,] wieviel 
Gräber werden gemacht, vor Leüthe die nicht im Krieg sterben» Eur Herr 
mag wohl in Kurzen mit grosser Ehr und Reputation wider nach Hauß 
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khommen, und Euer nun trauriges Abscheiden, in Frölligkeit verendern«.» 
Hofft nur also, und hindert nicht sein Resolution, dieweil es vor Euch ist 
angesehen. [436r] Ich wolt Eurethalben, daß mein Hauß der schönste Pallast 
in Hispanien were, aber wie es ist, brauchts alß wan es Eur Eigen were, und 
worin ich Euch behilfflich sein khann, solt Ihr mich willig fünden«.» Aber ich 
bin gar lang mit meiner Persuasion, und versaumbe die Zeit. 

OTTILIA Ach) Sagt nicht also, und treibet den nicht an, der ohnedaß selber 
genueg thuet eyllen. 

FERDINANDUS Schöstes Lieb, die Stundt welche Ihr selber angesezt, ist schon 
vorüber, widerrueffet es nicht, dan jezt durch Aufhaltung ist wenig zu er- 
langen. 

OTTILIA Herzlieb[,] Ihr wollet mein Favor tragen und behalten. 

FERDINANDUS Anderst verhasse mich der Himmel. 

OTTILIA Treuistes Lieb[,] Gott bekleidt Euch. 

FERDINANDUS Mein Schatten sey Euer Trösterc!» Vatter[,] ich lasse mein teurist 
Juel bey Euch. 

Lupwic Ich will es vleissig verwahren. 

OTTILIA Ach mein Schatz Ferdinandt. 

FERDINANDUS Waß sagt mein Ottilia Exit. [436v] 

OTTILIA Nichts alß adieu. 

Lupwig Solchem traurigen Abschiedt, namb mein Weib und Tochter, aber Gott 
sey bey ihnen, und helff unß einmahl in Fröligkheit wider zusamben. 
Getröst Madam, obschon traurig ist die Zeit«,» 
sein Widerkunfft bringt wohl dopelt Freudt. 


Enter Domine Nicolaus und Nadl. 


NıcoLAus Schuelmeister[,] ich habe Euch gesucht in der Kürchen, und in der 
Schueln, in Meinung Ihr wehret etwann entschlaffen. 

Nanu Ja|,] ich mag schwören bey meiner Schären, daß er Euch von der Canzel, 
biß in Kirchenthurn, auch in der Glockhen gesuecht, dan er vermeint, Euch 
ein guten Schlaff zu hollen, darein gekrochen wehret«., Iha Frau[,] wie geth es 
Euch Pfuy[,] warumb weint Ihr 

NıcoLAus Schönste Madam, last die Betrüebnuß vor den Abwesenden bleiben, 
es ist soviel alß bitten, vor die Todten[,] entweder Abgötterey oder Heuch- 
lerey«.» Ich weiß selb<er nicht, ich khönde Euch jezt viel von Gedult predi- 
gen[,] aber Eur Wiz, weiß ich, übertrifft meinen Versta«ndt.», Euers Manß 
Abreißen müest Ihr gedultig tragen«,» [437r] ja[,] und ihm auch, ich meine in 
Gedanckhen«.» Es seindt dreyerley[,] die unß erretten und verdamben(!) Ge- 
danckhen, Wörtter und Thatten, und Ihr könnet Trost in allen dreyen haben, 
und dardurch errettet werden. AlB erstlich Eure eigene guete Gedanckhen 
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khönnen Euch trösten, Eurer Freundt guette Wortt, ein bäßer Trost, und zum 
dritten, und letzten Eurers Manns guete Thatten[,] wan er wi- 
der(-fragt-)khombt[,] daß allerbest«.» Und soviel habt Ihr von mir zu Eurer 
Underrichtung[.] Commandirt meine Dienst zu Tag und Nacht, mit Reitten 
und Rennen in allen Ehren. 

OTTILIA Nun Herr Pfarrer, ich wehre wohl zufriden[,] daß Eur Trost ein Endt 
hett. 

NıcoLaus Ja auf dißmahl, dieweil ich etwas mit meinem Schuelmeister zu reden 
habe«.» Sehet[,] hier ist ein Mandat[,] das durch ganz Franckhreich soll 
publicirt werden<» Leset es[,] daß ichs höre, waß der Inhalt ist, darnach will 
ich sagen waß darmit zu thuen ist. 

LUDWIG „Wir Epernone, sambt der ganzen Ritterschafft in Franckhreich etc. 
füegen deß Reichs Unterthanen zue wissen, beneben unßern Grueß und 
gueten Willen! Nachdem menigelichen wohl bewust, daß der [437v] 
großmechtigste König Lewis von Franckhreich etc. in seinen Abreißen nach 
dem Heiligen Landt dem durchleichtigen hochgebornen Fürsten und Herrn, 
Herrn Ludwig, Herzogen von Burgund etc. zu einem Regenten und 
Gubernatorn difßes Königreichs, beneben den meinejdtigen verrätheri- 
schen Fürsten von Anjou etc. gesezet und ordiniret. Dieweil aber dißer 
verrätherische Anjou heimblich Grol und Haß auf ihm getragen, auch 
darzue in Willens sich selber zur königlichen Cron zu erheben, hat er un- 
versehens vorgedachten Prinz Ludwigen heimblich überfallen, und ihm 
aufß dem Landt verjagt und vertriben, wo nicht gar umb das Leben gebracht; 
dieweil aber dißer Maleficant alß ein offentlicher Feindt deß Vatterlandts in 
Verhafft gebracht worden ist, so haben wir vor guett angesehen, offentlich zu 
publiciren, daß derjenig[,] welcher Zeittung von vorgedachten Prinz 
Ludwigen von Burgundt bringen wirdt, 20.000 Cronen zur Belohnung haben 
soll, und der in lebendig vorstelt 50.000 Cronen, damit er widerumb in seine 
vorige Dignitet erhoben werden möge etc. Datum etc.“ [438r] 

NıcoLAus Bey meiner Ehrwürdigkeit[,] Ihr seit sowohl würdig ein Pfarrer zu 
sein alß ich, Ihr leßet sehr wohl. Ich bitt wan die Vesper auß ist, daß Ihrs der 
Gemein vorleßet, dieweil ich nicht da sein khann«, dan ich zuegesagt habe, 
mit etlichen unßern Nachbarn ein Keglschieben zu halten, umb ein Wett, naß 
und truckhen, alß 2 Stiebkhin Wein, und 2 franz«ösische Cronen und ich 
förchte sie wartten schon auf mich. 

NADL Auf mein Aydt[,] ich hab ihn niemahlß auf den Predigstuell also eillen 
sehen. 

Lupwic Herr Nicolae[,] höret mich noch ein Wortt ehe Ihr hinweg gehet, und 
gewehrt mich einer Bitt«> Alle diße im Mandat verheißene Cronen khan ich 
verdiennen, dan ich weiß wo dißer vertribene Prinz Ludtwig sich aufhaltet, 
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und ich will solchen dem Fürsten vonEpernon pr&sentiren. Mein Bitt ist 
nur[,] daß Ihr mein gueten Freundt Nadl an meinen Dienst behalten wolt. 

NıcoLAvs Ich bin zufriden, auf Condition]|,] das Ihr dißes Mandat noch 
einmahl ableßen wolt vor der Gemein, ehe Ihr weckhzichet, darnach reißet in 
Gottes Nahmen wohin Ihr wolt«» Ey, ey, wie laufft die Zeit weckh, ich halt 
fürwar es ist schon umb ein Uhr«., Forth wohl, forth [438v] forth wohl, ich 
khom, ich khom ihr Nachbarn, dan meinetwegen soll das Kegelscheiben nicht 
eingestelt werden. 

NADL Wohl ich sehe, ich soll ein Ambt kriegen, aber eins bitt ich, weil Ihr durch 
Oberfranckhreich zichet[,] schickht mir ein Kranckhheit in mein Dorff, daß 
ich viel Geldt verdienen mag. 

Lupwic Hier nimb die Schlißel und leuth zu der Vesper. Ich will meine Zusag, 
nach das Mandat leßen, ehe ich weckhziche. 

NADL Sancti Amon, Gott gebe mir viel Glückh zu meinen neuen Ambt«.» Ihr 
Jungen sehet euch wohl für, dan Eure Postrianus seindt nunmehr under 
meiner Jurisdiction[.] Aber ihr lieben Mägden und Baurnknecht, wofern 
ihr es fein mit mir thuet, will ich vor 5 Uhrn nicht leüthen dan ichs sonst umb 
4 Uhr thuen solt, daß ihr fein lang bey einander schlaffen khöndt«.» Nun sehe 
ich[,] daß ich noch wohl forthkhommen soll, dieweil ich zu meinen Handt- 
werckh ein solchen Dienst bekhommen hab. 

OTTILIA Gueter Freundt[,] wolt Ihr den auch hinweckh und mich allein hier 
verlassen. 

Lupwig Fragt Eure Gedanckhen, ob sie ein Geheimbnus behalten oder ver- 
schweigen khönen, wo Ihr mir das zusagt zu thuen, will ich Euch mein Ge- 
heimbnuß offenbarn. [439r] 

OTTILIA Mein Ehr und Reputation sez ich Euch hiermit zum Pfandt. 

Lupwiıc Eüßerliche Kleidung beweißen nicht alzeit die Wahrheit, auch thuen 
Gedanckhen nicht allezeit faliren[.] Mein Schuelmeistersrockh ein fürstli- 
che Persohn jezt bedeckhen thuett, und wo ich nicht irren thue[,] recht 
fürstliche Geblüet fleüst durch Eure Adern«.» Deß Glückhs Verachtung und 
aller Widerwertigkeit underworffner Herzog Ludwig von Burgundt jezt mit 
Euch reden thuet, welches - wie ich weiß - Ihr wohl verbergen halten werdet; 
sagt schöne Prinzeßin - «hab» ich nicht Ursach mich alßbaldt von hinen zu 
machen, damit ich zu meinem vorigen Standt und Dignitet erhöhet werden 
mag? Wolt Ihr mihr anderst rathen» 

OTTILIA Ach nein gnediger Herr. 

Lupwig Ach wäre diße Zeittung khomben, ehe Ferdinandus weckhgezogen, 
solt kheiner von dem andern gebliben sein, danMadam ichprotestire,ich 
lieb ihn alß ob er mein Sohn were«.» Und also baldt, alß ich zu meinen vorigen 
Standt khomme, solt ihrs alle [439v] beide erfahren, darumb weigert Euch 
nicht mich zu berichten, waß Standts und Herkhommens Ihr seit. 
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OTTILIA Emanuel, Herzog von Brabant nennte mich sein Khündt, biß ich 
wegen Lieb, mich mit meinem herzliebsten Ferdinand auß seinem Landt 
begeben thete. 

Lupwig Sagt ichs nicht, dan es mich allezeit gedauchte, daß Ihr von geringen 
Stande nicht entsprossen wehret, unglückhseelige Ottilia, aber doch viel 
glückhseeliger alß meine arme Frau und Tochter. 

OTTILIA Wo seindt sie den[,] gnediger Herr, last mich auf sie wartten. 

LupwigG Ach wuste ich wo? Alle Thränen bey mir sich sollen enden[.] Ich hör sie 
seindt nach Londen in Engelandt verreißet. 

OTTILIA Will aber Eur Gnaden nicht eheisten nach sie schickhen. 

Lupwic Noch nicht[,] schönste Ottilia, ich will erstlichen Franckhreich vi- 
sitiren, und wo da guete Stern regieren, mich in meine vorige Dignitet zu 
sezen, auch meine Underthanen von ihrer bißhero getragnen schweren 
Kriegslast entbünden, und in ruhigen Standt bringen. [440r] Alßdan khan ich 
mit bessern und freudigen Gemüeth, mein liebstes Weib und Tochter heimb 
fordern, und mich mit ihrer Gegenwarth erfreuen. 

OTTILIA Waß khöndt aber Eur Gnaden höcher schezen, alß ihre Pr&@senz«& 

LupwiıgG Weiber verstehen nicht[,] waß zu der Regierung gehört. 

Ich schäz mein Ehr und Underthanen Guett[,] 
mehr alß Weib, Kündt, oder mein eigen Bluet. 


Der neue Schuelmaister leütet in der Kürchen. 


Lupwig Aber horcht[,] sie leüten[.] Mein Schuelmeisterdienst - mein Zusag 
nach - will ich heut verrichten, morgen][,] willß Gott[,] will ich mich auf- 
machen! Lasset mich ein Favor von Euch empfangen, Eurn herzliebsten 
Ferdinandum zuzustellen, seidt dan getröst, vergessen wollen wir Euch 
nicht, dan sobaldt alß es möglich ist, wollen wür nach Euch schickhen, also 
fahret wohl dieweil[,] schönste Ottilia. 

OTTILIA Die himmelschen Götter sein Eur Gnaden Geleitsman. Exeunt. 


Enter Epernonel,] wird in einen Sessel herauß getragen. [440v] 


EPERNONE Also von dißen Orth, khan ich die Schlacht zwischen beiden Ar- 
maden betrachten[.] Nun gehe einer hin, und melde unßern Obristen an, 
daß es unßer Will ist[,] daß sie ein Anfang sollen machen, der ander bleib bey 
mir«» Ach wehren meine Augen so hell und hizig, alß die mittagische Son- 
nenstrallen, und daß ich darmit wie Wax meiner Feinde Herz und Gemüeth 
schmelzen khönde. So khöndten meine jezt alt und müeheseelige Hende 
durch meine guete Affection entschuldiget werden, aber der Angriff jezt 
gleich geschicht. 
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Enter Ferdinandusl[,] treibt Ugo in die Flucht. 


EPERNONE Ein präffer Cavalier, sey wer du auch bist, und bey meinen Ehren, 
recht ritterlich hat er sich gehalten«.» Ich habe mein Lebetag so ein jung und 
schöne Persohn, solch heroisch und manliche Thaten [nicht] verrichten ge- 
sehen. Wo der Spänier sich nicht der Flucht salviret hat, were dißes sein 
jüngster Tag gewessen. 


Enter Ferdinand],] wider mit Don Ugo. 


EPERNONE Waß? Thuet er ihm noch immer folgen«» Er will gewißlich nicht 
nachlasßen, biß er ihn entweder [441r] lebendig oder todt, under seine Gewalt 
bringt«.» Er ist ein rechter Campion, er last nicht nach, ich weiß nicht, daß 
ich ihn zuvor gesehen hab«.» Gehe hin und suche ihn durch unßer Armada, 
und bitte ihn[,] er wohle auf ein Wortt zu unß khommen, dan ich bin über 
sein Manheit verliebt» und Spänier, wan wir noch mehr solche hetten, 
sollte eur Hochfarth baldt gedempfft werden. 


Enter Ferdinandus. 


EPERNONE Und sie[h,] gleich jezt khombt er<.> Schöne Blum aller ritterlichen 
Thatten, wilkhommen zu alt Epernone][.] Gebt mir Eur Handt, ich bedan- 
ckhe mich ja von Herzen, vor solche präffe Dienste, die Eure Hende heut 
verrichtet haben«., Seit Ihr auß Franckhreich, oder sonst woher, ich bitt[,] 
berichtet mich. 

FERDINANDUS Ich bin[,] gnediger Herr, deß Herzogs von Braban«t» Under- 
than, ein junger Brueder, deß Einkhomben wenig mehr ist, alß waß sein 
Schwerdt verdienet«., Dieweil ich verstandten daß Krieg zwischen Spänien 
und dißen Landen entstandten war, hab ich mich in Bestallung under den 
manhafften und edlen Burbon<en» gelassen. [441v] 

EPERNONE Seit Ihr under seinem Commando, glaubt mirs auß Affection so 
ich gegen ihm tragen thue, ich liebe Euch mehr alß zuvor, und zur Con- 
firmation nembt dißes alß ein Anfang meiner Freundtschafft. 

FERDINANDUS Ich bedanckhe mich underthenig gegen Eur Gnaden[,] darneben 
verpflicht ich mich Franckhreich und Euch treu zu bleiben. Will weckhgehen. 

EPERNONE Nein wartt ein Weil, Eure abgemattete Glider zu erquickhen, ein 
wenig Erfrischung in solchen müehesamben Weßen khan nicht schaden«.» 
Bey meinen Ehren|,] es khombt mir in meine Gedanckhen waß vor, je lenger 
ich dißen jungen Ritter betrachte je gleicher sein Gestalt mir vorkhombt, den 
edlen Prinz Ludwig von Burgundt wie er in seinen Alter war, da wir beide 
wider den Türckhen dienten«» Solche manliche Thatten er auch damahls 
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bewiß, wie er jezt gethan hat, ein solche Geberd im Reden hat er auch, so mild 
und holtselig war (+er+) under seinen Freundten, dargegen wider den 
Feindt, frech, khün, und manhafftig. [442r] Solche Gleichheit an dißen jungen 
Ritter, macht mich[,] daß ich jeztPrinz Ludwigen Absenziam beweinen 
mueß,. 


Sie jauchzen darinen. Enter ein Soldat. 


EPERNONE Waß bedeutet solche Fröligkeit<? 

1. SOLDAT Gnediger Herr, die spänische Armada ist ganz zertrent, darzu bring 
ich Euch die fröllige Pottschafft, daß der hochgebohrne Fürst - Ludwig, von 
Burgundt - welches Widerkunfft lange Zeit gewünschet auch sein Unrecht 
sehr betauret worden, lebt, und vor einer Stundt in unßerm Leger ankhom- 
ben«.» Wie er dan auch in voller Rüstung den Fürsten von Medina vor sein 
eigen Gezelt persöhnlich außgefordert, und «wie ein Vater; seines Vatterlandts 
ihm alß ein Zerstörer unßers Friedens überwunden«., Und daß ist die Ur- 
sach[,] daß unßere Soldaten vor Freuden gejugzet haben«.» Auch mit Gewalt 
tringen sie ihre Augen an ihm zu ergözen und ihm Ehr zu beweissen, daß er 
khaumb Blaz genueg hat anhero zu khommen. [442v] 

EPERNONE Ach daß ich anstatt der Armb, Flügl het, damit ich ihm desto ge- 
schwünder begegnen khönde, und mich an seiner Gegenwartt erlustigen, 
welches ich mehr achte alß unzehlbare Schäze; aber sag mir[,] wo ist der 
ander Befelhshaber Don Ugo geblieben Oder ist er entkhomben« 

1. SoLDAT Dißer rittermesßige Cavalier, hat ihm sein lezten Pasport mit- 
gethaillt, ehe dan Prinz Ludwig Medinam überwündet; aber gnediger 
Herr, ich hette vor Freudt baldt ein Theill von meiner Pottschafft vergesßen«» 
Es ist ein frembder Ritter alhier in unßerer Armada ankhomben«. Von 
wannen er ist, ist allen unbekhandt, nur allein Prinz Ludwigen, und nach 
denselben thuet er mit Vleiß fragen. 

EPERNONE Nein khönnte ich mich mit so gueten Willen in mein Grab wünschen, 
alß mancher ellender Mensch in fünstern Gefenckhnus nach dem Lichte thuet 
sehen[,] aber ich höre er ist verhanden, mir müssen ihm entgegen gehen. 

1. SOLDAT Eur Gnaden bleiben nur sizen|,] jezt khombt er gleich. [443r] 


Enter Prinz Ludwig, und Emanuel Herzog von Brabandt mit Soldaten. 


EPERNONE Recht werther Prinz - welches Ehr und Reputation alle Wolckhen 
deß Neidts durchschneiden thuet - macht mein Herz reich mit Umbfahung 
Euch«.» Und was mein Zung nicht pr&stieren khan, sollen meine Gedan- 
ckhen erfühlen, welche - anstatt der Wortte - bitt ich[,] lasset Plaz fünden«.» 
Wilkhomb, ach wilkhomb in Euren Vatterlandt, welches durch schwere Krieg 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Spieltext 73 


zimblich verwüstet ist, doch jezt durch Eure Manheit widerumb entlediget, 
nunmehr aber anstatt der Kriegsrüstung friedliche und feurtägliche Kleider 
anzichen soll. Ach Prinz von Brabant wilkhomben alhier. 

EMANUEL Eur Freundt Monsieur Epernon, in was ich khann. 

Lupwis Edler und hochgeehrter Epernone Eur Begrüssung und guetten 
Affection,hab ich niemahlß verdienet, dan wan ich gleich zehen Mahl mehr 
dißen Tag verrichtet hette, wehr es nicht genueg mich zuexcusiern, daß ich 
nit ehe in dißen Krieg mich habe fünden lassen, und mein Vatterlandt von 
dißem Unglückh helffen erretten«.» Aber ich hoffe der Himmel und Ihr es mir 
[443v] verzeihen werdet, dieweil ich gezwungen war vonhin zu scheiden. 

EPERNONE Ja[,] mit Unrecht genueg[,] mein Herr. Aber der Ursacher alles Eurers 
Unglückh, der verrätherische Anjou, ist durch himlisch Versehnung jezt in 
Eurn Henden - einer holle in herauß - und Prinz Ludwig, dieweil Ihr nun 
in Eurn vorigen Standt und Ambt, darinen Ihr königliche Majestät unßer aller 
gnedigster Herr, Euch zum Administratorn gesezet hat, so sprech ein 
Urth[ei]l nach Eur Gnaden besten Gefallen. 

Lupwig Nein, last ihm noch immer gefangen ligen, biß Ihr Majestät wider 
anheimb gelanget, dan es soll nicht gesagt werden - wangleich seine Miß- 
handlung gegen mich, zehenmahl mehr were - daß Ludwig sein eigen Richter 
sein wolt: Aber werther Freundt Epernone, wo ist der Frembde so Don 
Ugo mit seinen manlichen Handen erlegt hat Ich möchte ihn gern sehen, 
daß wir ihme gleichwohl sein Verdienste «mach Ehrn anthuen khönden. 

EPERNONE Damit Gnediger solt Ihr mir ein große Freundtschafft beweißen, dan 
dißer Ritter ists, einer von des Herzogs von Brabant Underthann]|,] wie er 
sagt. [444r] 

EMANUEL Mein Unterthann? Verrätherischer Schelm, er leugt[.] Jezt will ich 
mich recht an ihm wissen zu rechnen. 

Lupwig Wie heist Ihr mit Nahmen junger Ritter 

FERDINANDUS Mein Nahm ist Ferdinand. 

Lupwig redet heimblich. || Ich weiß es wohl, mitnichten denckht er[,] daß der 
Schuelmeister ihn zum Ritter schlagen wurdel,] aber ich bin froh daß es in 
meinem Vermögen ligt, ihm Ehr zu beweissen, dieweil ich von ersten Mahl an, 
da ich ihm sahe, gegen ihn sehr affectionirt war«. || Knüe nider Ferdi- 
nand[,] und stehe auf Ludwigs Ritter» 

EMANUEL Und auch zu falsch und untreuer Ferdinand[!] Darffstu dich wohl 
unterstehen mein Unterthan dich zu nennen, darff dein verrätherische Zung 
und falsches Gemüeth so khün sein, meinen Nahmen noch zu denckhen, 
welchen du so undanckhbarerweiß beleidiget hast« Mehr unwerth bistu alß 
Gedanckhen außsünen mögen[,] aber ich bin fro[h,] daß ich dich zulezt hab 
angetroffen[.] Dan alhier vor diße Herrn accusire ich dich alß ein ver- 
leimbden Dieb, darumb ihr Herren[,] ich bitte[,] laset mir Recht widerfahren. 
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LupwiıgG Waß verursachet Euch[,] Prinz von Brabant|,] zu solchen [444v] Eyfer 
gegen dißen redlichen Cavalier «& 

EPERNONE Ach warumb befleckhet Ihr ihm, mit solchen schandlichen]|,] ehrn- 
rührigen Wortten, welcher doch voll Tugendt ist. 

EMANUEL Tugendt[,] ihr Herrn«» Ihr seit weit betrogen, ihr verguldet ein 
Faulholz, und beweisset Ehr dem, so nicht würdig ist«> Dißer adeliche 
Schatten betriegt eure Gedanckhen, er ist einer|,] welchen ich auß Barm- 
herzigkheit an meinen Hoff erzogen habe«.» Und zur Belohnung hat er ver- 
rätherischerweiß mein einige Tochter und Erbin entführt, umb seinen Lust zu 
ersettigen[.] Darumb bitte ich[,] lasset ihn seinen verdienten Lohn empfan- 
gen. 

Lupwic Ihr solt Justitiam haben, seit nicht so eyferig in Euren Wortten. 

EPERNONE Ach wehe, ach wehe, daß solches unverhofftes Unglückh unßer nun 
erst angefangene Freundtschafft disturbirn solte«> Aber waß hilffts[,] 
khombt her Ferdinandt, sagt mir die Wahrheit«.» Seit Ihr schuldig daran, waß 
er Euch jezt beschuldiget«® 

FERDINANDUS Ich khann es nicht verleügnen]|,] daß ich mit der allerschönisten 
und tugentreichigsten Ottilia verehelichet bin, [445r] ob ich gleich viel zu 
gering, doch ist ihr Herz allezeit so willig darzu gewessen, alß daß meinige. 

EMANUEL Sihe[,] wie er Entschuldigung sucht mit Lieb, unnd Verehelichung? 
Nein falscher Ferdinand, eur beiden heimbliche Verbündnuß soll euch nicht 
helffen«.» Wo ist Eur schönste Mitgesellin, wo ist sie? Aber von ihr wollen mir 
ein andermahl Zeit fünden zu reden«., Aber Prinz von Burgundt, warumb seit 
Ihr so nachlessig, daß Ihr ihm nicht alsobaldt aufhenckhen lasset« 

Lupwic Mein Herr von Brabandt, wan es Euch nicht zuwider ist, will ich sein 
Bürge sein«.» Er soll alles verantwortten, waß er wider Euch gethan hat, es sey 
gleich morgentstags. 

EMANUEL Ja ich bin zufriden, so last es morgen geschehen, dan ich dißes Un- 
recht nicht lenger dulten khan. Exit. 

LupwiG Nun Ferdinande, jezt ist kheiner mehr hier, alß mir zwen«.» Sagt 
mir[,] khennet Ihr mich nicht 

FERDINANDUS Ich khann mich nicht besünnen, daß ich mein Lebetag Eur 
Gnaden zuvor gesehen habe. 

Lupwig Bedenckhet Euch wohl, sehet mich recht an. [445v] 

FERDINANDUS Es ist gnediger Herr - doch umb Verzeihung daß ich es sage - ein 
Schuelmeister zuArdisin Picardi mit welchen ich zimblich bekhannt bin, 
der Eur Gnaden sehr ähnlich ist«.» Sonst weiß ich nicht, daß ich einen - so Eur 
Gnaden gleichet - gesehen. 

Lupwig Der Schuelmeister von dem Ihr redet, steht jezt hier vor Euch, der Prinz 
von Burgundt! Seit nicht erschrockhen, Ihr habt Eur Ottilia bey mir ge- 
lassen. Ich khann Euch Zeugnuß geben, daß Ihr recht ehelich zusamben 
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vermählet worden seit, vielleicht wirdt daß Euch etwaß helffen wider den 
ergrimbten Prinz von Brabandt[,] der Euren Todt suchet«.» Seit aber zufri- 
den[,] ich habe schon nach Ottilia gesandt, und will mein Bestes thuen, euch 
beide von allem Unglückh zu erretten. Exeunt. 


Enter Nicolaus mit ein Brieff, Ottilia mit ein Brieff, Nadl und Pott. 


NıcoLAus Und müesßen wir dan|,] schöne Madamal|,] Eur Gesellschafft so- 
baldt entrathen«% 

OTTILIA Ihr sehet wohl die Ursach, die Prinz Ludwig - Euer gewessner Schuel- 
meister - nach mir eillent schicken [446r] thuet«. Bey ihm ist mein herz- 
liebster Ferdinand[,] darumb khöndt Ihr mich nicht verdenckhen. 

NıcoLaus Nein fürwahr, ich khan Euch nicht darumb verdenckhen],] daß Ihr in 
Hoffnung waß Guets zu <bekhommen, etwaß Schlims» verlasset! Mein 
Freundin sagt meinen gewessenen Schuelmeister, dem Herzog von Burgundt, 
grossen Danckh vor sein fr<eundtlichen» Brieff«> Ohne Ruhm zu reden, khan 
ich wohl sagen, daß khein Pfarr in ganz Picardi ist, da ein fürstlicher Sch- 
uelmeister geweßen, alß under mir. 

Napr Waß sagt Ihr viel, ich hab ihn ehe gekhennt alß Ihr[.] Mein Freindt, sagt 
ihm von mir nicht viel Guets[:] Einer so Nadl genannt, der in seinem Landt 
Strimpff geflickhet hat, und in seiner Lehrzeit entloffen ist, mir wohneten 
auch beysamen bey Jacob Weißfisch zu Neukirch in Flandern«» Und mein 
Reputation halben khöndt Ihr ihm sagen, derjenig so alhier sein Dienst 
bekhommen«. Horcht Ihr mein Freundt, habt Ihr kheine Kranckhheiten 
mitgebracht 

Port Warumb fragt Ihr so närrische Questiones[?] 

NADL Derentwegen, dan ich batt ihn wie er weckhzoge, daß er ein khleine 
Pestilenz, oder sonstwas, daß die [446v] Leuth sterbend macht, herauß 
schicken solt, das ich bey meinem Ambt viel Geldt verdienen khöndt, und also 
ein reiche Wittfrau zu meinem Weib bekhommen möchte«., Habt Ihr waß 
mitbracht, es sey gleich Stein» Schwündtsucht oder le morbe de france, 
so laß sie in unßer Dorff[;] ich will Euch so wohl darfür bezahlen alß ein 
anderer. 

PoTT Mein Freundt[,] ich bin destwegen nicht anhero geschickht[,] weiß auch 
von solchen Sachen nichts. 

OTTILIA Herr Nicolaus, wolt Ihr den Fürsten nicht auf sein Schreiben ant- 
wortten«% 

NıcoLAus Die Wahrheit zusagen Madama, ein Brieff von 6 Zeilen ist vor mich 
3 Tag Arbeith«.» Der Fürst weiß meine Meinung so wohl alß wan ich ihm es 
schrib, aber sagt ihm meinetwegen viel Guets, und wofern er ein bessere Pfarr 
weiß vor mich, will ich gern zu ihm khommen. 
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NADL Ja, so khomben wir alle beid, Pfarrer und Schuelmeister. 

OTTILIA Wie Nadl? Ich meint Ihr wolt mit mir zichen. 

NADL Nein fürwar, dieweil Ihr ein Man habt[,] begehr ich es nicht zu thuen, ich 
khan nicht beßer sein al wohl daß ich hier verbleib«.», Die Schweriste von 
meinem Dienst khan ich albereith, dan ich khan Amen ohne Buech [447r] 
nachsprechen, auch 2 Glockhen zugleich leuthen, die Kirch kehrn, die Hundt 
hinauß schlagen, undin summa summarum alles waß zu meinem Dienst 
gehöret. 

OTTILIA Mir wartten hier zu lang, Herr Nicolaus lebt wohl und Ihr auch mein 
lieber Freundt Nadl. Exit Ottilia und Pott. 

NıcoLAus Ade. Ade! 

Napı Viel Glückh auf die Reiß, ich bitt[,] sagt Eurem Mann Herr Farzenander 
vil Guets meintwegen. 

NıcoLaus Ferdinand heist er, du irrest Nadl. 

NADL Und Ihr auch bißweillen! Gott vergebs Euch. 

NıcoLAus Last nur daß under menschliche Schwacheit passiren, aber sagt mir, 
wo haben wir jezo daß beste Pier 

Napu Bey Nachbar Flögl, er hat noch Dölpelpier, es ist auß der Massen guet. 

NıcoLAus So wollen wir hingehen, und umb ein Kandl keglscheiben. 

NADL Ich bin zufriden, halten wir heut khein Vesper. 

NıcoLAus Einmahl underwegen gelassen schadt nicht, ein andermahl wöllen 
wiers wider einbringen. Exit. 


Enter Ludwig, Emanuel, Epernone wirdt in Sessel getragen, Ferdinand mit den 
Profoss und Scharpfrichter. [447v] 


EMANUEL Mein Herr von Burgundt, ich khönde Ursachen genueg erzehlen, die 
Euch bewegen mechten, mein Unrecht mit grösßerm Eyffer zu erwegen, alß 
erstlich unßer gleicher Standt, auch unßer Verbündnuß zu geschweigen die 
Freundtshafft so ich allzeit dem Haus<e von Burgundt bewissen habe«.» Dißes 
alles ungeachtet begehr ich mehr nicht alß waß das Recht und Iustitia mit 
sich bringt. 

Lupwic Mein Herr von Brabant, daß ich mich seumig erzeige ist - nicht dem 
Recht sein Lauff zu verhindern, welche«s» allezeit unßere Actiones regiren 
muß - nur aber allein Eur Lieb zu Gedult zu bewegen und in dißer Sach 
wider Ferdinandum nicht mit solcher Furi zu procedirn. 

EPERNONE Prinz von Burgundt, mit Vergünstigung daß ich reden mag, und so 
ein Altman alß ich bin, mein kündische Mainung auch sagen«.» Nun auf mein 
Treu, ich khan vor Thränen nicht reden, Gott helff unß allen, ich wolt ich wäre 
in meinem Grab, Iustitiam mag Ferdinandum daß Leben nehmen«.» Wo 
ist er? Seit Ihr da? Ach weh, ach weh, wie ich vorsagt, es mag wohl sein daß es 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Spieltext 77 


ihm das Leben abspricht, aber last ihne nur mitten under seine Feindt mit 
seinem Gewähr, und wehr es ihm dan nehmen will, mueß es teur bezahlen. 
[448r] Ach armer Jüngling, ich wolt ich khöndt ihme helffen«.» Ihm nur zu 
sehen ein Armee in Feldt führen[,] solt wohl ein Altman jung machen«. Ich 
wolt er wehre gestorben, da ich ihm zum ersten sahe mitten under die Spänier 
fechten, auf Condition|,] daß ich ihm Gesellschafft geleistet. 

Hülff Gott[,] hülff Gott, Unglückh khombit alle Stundten[,] 

und allerzeit der Schwechiste ligt unden. 

Lupwiıs Mein Herr von Brabandt[,] Recht mueß Euch widerfahren[.] Aber 
wofern unßere Freundtschafft Euch bewegen khöndt, Eurn gefasten Zorn 
etwas zu lindern][,] ein jeder Man wirdt es höchlich loben. 

EMANUEL Mein Herr von Burgundt, persuadiret mich nicht zur Barmher- 
zigkeit gegen einen solchen untreuen und undanckhbaren Gesellen. 

EPERNONE Gott hilff[,] Barmherzigkeit ist von der Erdt verpannet[.] Du erbar- 
mest dich über niemandt[,] deßgleichen mag dir auch geschehen. 

EMANUEL Altman[,] du redest kündisch, wie du bist. 

EPERNONE Wiel,] hochfertiger Brabant: Ich gedenckhe die Zeit[,] daß du 
solche Wörtter nicht hettest brauchen dörffen. 

Lupwic Habt Gedult[,] lieber Vatter«.» Ihr sehet wohl[,] daß nichts anderst alß 
sein Bluet ihn settigen khan«.» Einer [448v] gehe hin und bring Ottilia also 
baldt anhero. 


Enter Ottilia. 


EMANUEL Ludwig von Burgundt, ist es nicht genueg mich in «meinem Recht so 
lang aufzuhalten, sondern müesset noch darzue diße verhaste Huer in mein 
Pr&senz bringen lassen, mein Herz je mehr damit zu quellen Ich sage[,] 
Ihr thuet mein Ehrn und Reputation groß Unrecht. 

FERDINANDUS Ach treuiste Ottilia, wäre es ein anderer der Euch also thett 
nennen, ich wolt ihm zwingen seine Wörtter widereinzufressen. 

EMANUEL Mein Herr von Burgundt, ich khan sie alhier nicht leiden. 

Lupwic Mein Herr[,] Ihr müsset sie leiden, dieweil Euertwegen Ferdinandus 
und die schöne Prinzeßin zu Recht stehen müessen, und Euch nichts alß Bluet 
befridigen. 

EPERNONE Nun bey meiner Treu, ein recht schön Mensch... Ach armer junger 
Ritter und Prinzeßin, redet frej eure Mainung, ich will euch beystehen«.» Und 
doch khann ich nicht, die Glider wollen nicht forth[,] obgleich das Herz guet 
ist. Weinet. 

EMANUEL Ich will sie nicht hören. 

Lupwig Eß ist gleichviel, wir müessen sie doch hören. [449r] Redet frey herauß 
Prinzeßin, ohn einige Scheu. 
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OTTILIA Gnediger Herr, wan es meinetwegen ist, daß mein Vatter meines 
liebsten Ferdinandi Todt suchen thuet, alß quittiere ich ihm alß einen[,] der 
in dißen Fahl im Geringsten nichts verschuldet hat; ich bin der Dieb, und 
allein diejenige, so ihm darzu gezwungen hat«.» Dan wie ein Rauber bin ich 
ihm immer verborgen]|,] ihm in meinen Fahl zu bringen[,] gefolget, und wie 
ein Geist bin ich ihm[,] wan er allein gangen ist, nachgeschlichen und mit 
Lieblich- und Freundtlichkeit hab ich ihne zu Lieb gereizet. Doch war sein 
Herz gegen mir so kalt wie Eyß, und härter alß Dimant, biß daß aufs letzt ich 
mit nachfolgenden Wortten ihm erweichen thett, sagendt«> Seit Ihr von 
schlechten Herkhommbens, ich will Euch zur Hocheit erheben, seit Ihr arm, 
mein Reichthumb soll Eur sein und ob Ihr gleich verachtet seit, mein Standt 
soll Euch zu Ehrn bringen. Last nun ein jeden bey sich selbst betrachten, ob 
solche Wörtter nicht eurein - wan er an seiner statt gewessen, so arm und 
ohne Freundt, auch von einer solchen Prinzeßin geliebet wurde - darzu be- 
wegen solte«.» Darumb sag ich außtruckhlich[,] er ist in dißen Fahl ent- 
schuldiget, und ich alle Straff verdienet. [449v] 

FERDINANDUS Ach schönste Ottilia, Ihr verwundet mein Herz mit Eurer all- 
zugrossen Liebe«.» Es lebt khein Man der ein Herz hat, und wolt nicht gern 
sterben, Eur himmlische Gesellschafft nur ein Stundt zu geniesßen. 

EPERNONE F$ ist doch kein ander Mittel, ich mueß meine Augen auf3weinen, dan 
ich mein Lebetag solchen traurigen Fahl nicht gesehen habe. 

EMANUEL Mein Herr fahret forth mit ihm, und haltet mich nicht lenger aufs.» 
Alle Recht bringen den Todt mit sich, der eines Fürsten Kündt entführet, es 
sey dan daß er von fürstlichen Geblüeth entsprossen«.» Er aber ist mein Sclav, 
einer den ich gefunden bey einen Wasser, - darin Euers Bruedern Gemahlin 
ertrunckhen - willig dahin gelegt, daß seiner Eltern Schandt nicht offenbar 
werde, gleich zu der Zeit wie der verrätherische Anjou Euers Brueders Landt 
mit Krieg verhören thete«. Ich habe auch niemahls khönnen erfahren, wer 
seine Eltern gewessen sein, wie sein Nahm ware, wuste ich auch nicht, dieweil 
aber sein Hembdlein mit einem F gezeichnet war, hieß ich ihm Ferdinandt. 

LUDWIG || O glückseelige Stundt, waß höre ich[,] mein kleiner Sohn ist damahlß 
verlohren worden, bey einem [450r] Wasßer«.» Mein Vatter hat ihn Friderich 
tauffen lasßen, sein Leingewändl war alles mit einem F gezeihnet[.] Es ist nicht 
anderst, er ist mein leiblicher Sohn; aber still ein wenig. || Mein Herr von 
Brabandt Euer Anclag wider dißen jungen Ritter ist verwerfflich[,] daß will 
ich beweissen. 

EMANUEL Waß? Wie? Mein Herr von Burgundt. 

Lupwic Ihr claget ihn an, mit den Nahmen Ferdinand, ich aber beweißen will, 
daß er Friderich getauffet ist, welches Euer Accusation zunicht machet. 

EMANUEL Eß ist ein Fallatium, mein Herr von Burgundt, er ist nicht anderst 
geheißen«> Darumb lasset mich Recht haben[,] oder bey den Himmel ich 
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schwörl,] ganz Franckhreich soll Euch nicht vor meinen billichen Zorn ver- 
sichern. 

Lupwic Nein, wan Ihr es also wolt aufnehmen, so thuet Euer Ärgstes«.» Recht, 
und nicht mehr soll Euch widerfahren, das Recht bringt mit, daß|[,] wer eines 
Fürsten Tochter entführet, der hat sein Kopff verlohren. 

EMANUEL Daß ist alles waß ich begehr. 

Lupwig Es wirdt Euch jezt aber wenig helffen, dan er ist auß fürstlich«em» 
Geblüet der Euer Tochter entführet hat. Er heist nicht Ferdinand, sondern 
Fridrich, der Erb [450v] von Burgundt, und mein einiger Sohn. - Ach 
liebster Sohn Fridrich und lang betraurtes Kündt[,] hie stehe ich, und mein 
Sohn«.» «Und ihr Herren seht» Welcher sagen dörffte, daß Friderich nicht so 
hoches Herkhombens, alß immer Brabandt sein mag?» 

EPERNONE Ach khomb Friderich, und laß mich dich in meine Arm fasßen. 

EMANUEL Herzog von Burgundt, woran erkhennt Ihr ihn vor Eurn Sohn 

Lupwic Daran, mein Herr von Brabandt, dieweil Ihr gesagt[,] Ihr habt ihn bey 
den Wasser gefunden, darin meines Brueder Gemahl ertrunckhen, von wel- 
cher damahls mein kleiner Sohn - welchen sie zu salviren vermeint - 
verlassen ward«., Der Orth, die Zeit, sein Alter, auch der Buechstaben, damit 
sein Geräth gezeichnet war, beweissen clärlich[,] daß er von ihr am Wasser ist 
verlassen worden, und also von Euch gefunden. 

EMANUEL Brueder von Burgundt, ich umbfahe Eur Liebden mit brüederlich- 
und treuer Affection, Eur Sohn soll hinforth mein sein, meine Tochter Eur, 
und sie bede einander ewig gehören sollen! Und hiermit bitte ich, meines 
[451r] vorigen Zorn und Eyffers nicht mehr zu gedenckhen. 

Lupwig Liebster Brueder von Brabant, mit einem freündtlichen Anerbitten 
khombt Ihr mir vor, und hiermit übergebe ich Euch meinen Sohn, und nehme 
an Ottilia vor meine Tochter; kombt dan, jezt seit ihr Burgundts Kündt, und 
Eur Man heist Brabants Vatter«.» Ihr solt hinforth meine und Euers Vattern 
Sorge sein und [wir] wollen alß zwey treue Freundte und Brüeder leben. 

EPERNONE Ach last mich auch einen mit in eurer Freundtschafft sein, ich bitt 
euch ihr Herren[.] Ich habe kheine Künder, so nach meinen Todt mich erben, 
- lang khan ich nicht leben - darumb übergebe ich hiermit freywillig mein 
ganze Verlasßenschafft, und seze sie zu volkhommene Erben. Weinet wider. 

Lupwig Zu taussentmahl thue ich mich bedanckhen alter und treuister Freundt 
Epernone«l Brueder von Brabandt[,] Friderich und Ottilia umbfahet 
dißen alten und recht redlichen Freundt Epernone und haltet ihn alß ein 
Brueder und Vatter. 

Omnes Unßern Brueder, Vatter, Director, und Trost, wir ihn allzeit nennen 
wollen, und soll von unß allezeit geehret werden. [451v] 


Enter Viliers ein Kauffman, Oriana und Diana. 
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VILIERS Gnediger Herr von Burgundt, ich bitt umb Iustitiam. 

Lupwiıc Mein Freundt[,] waß ist Eur Clag, last uns nur wissen. Sizet nider ihr 
Herrn. 

VILIERS Gnediger Herr, mein Clag ist gegen diße Wittifrau[,] welche lange Zeit 
mich zu ehelichen versprochen. 

Lupwic redet auf die Seiten heimblich. || Last mich diße Frau recht betrachten, 
es ist fürwar mein liebste Oriana und Tochter Diana. Ach ihr armen Seelen, 
waß vor Unglückh und Ellendt habt ihr seither ich euch verlassen außge- 
standten: Ich will aber solang sie nicht offenbahren, biß daß ich dies Mans 
Clag wider sie habe angehört... || Mein Freundt[,] von wanen seit Ihr» 

VILIERS Ich bin von Roschel[,] gnediger Herr, und meine Nahm ist Viliers. 

LupwiG Waß ist Eur Handtierung» 

VILIERS Ein Khauffman gnediger Herr. 

ORIANA Aber fürwahr[,] mit dißer Wahr solt Ihr nicht handeln«.», Meinstu 
Diana daß mein Gemahl und dein Herr [452r] Vatter unß wohl khennen sol 
in dißer armen Gestalt« 

DıAnA Frau Muetter ich gedenckhe nein, dan es ist nun lange Zeit, daß er zu 
Neukirch unß hat verlassen müssen. 

Lupwic Herr Viliers es soll Euch Recht widerfahren]|,] redet frey herauß. 

VILIERS Gnediger Herr, diße Madama, wie sie nach Engellandt in ein Schiff 
fahren thett, ihren Man zue suechen, war durch Ungestimb deß Meers biß an 
die französischen Grenz getrieben, khommen nach Roschell[,] da meine 
Wohnung ist<«.» Und weil sie mir gefallen thette, gab ich ihr ein klein Hauß zue 
ihrer Wohnung ein, und lihe ihr Gelt zu ihrer Underhaltung«.» Dieweil ich ein 
Wittiber war, und ich sie alß ein ehrlich tugentreich Frau befande, sprach ich 
sie umb Heyrath anı Aber mit dißer Entschuldigung hat sie sich aufgehalten, 
sie wuste nicht, ob ihr Eheman todt oder lebendig wär«.» Aber wegen gethaner 
Freundtschafft[,] so ich ihr bewiß, sagte sie mir zu, wofern ihr Eheman todt 
were[,] mich zu nehmen«., Alß sie nun ein wenig Geldt durch ihre und ihrer 
Tochter Handtarbeith erlanget, begehret sie mein Hauß auf etliche Zeit zu 
müethen«. Ich ließ [452v] dißen Contract schreiben, welchen sie mit ihren 
Nahme«n - Wittib - underschriben«.» Darmit giebt sie selber Zeugnuß daß 
ihr Man todt sein mueß, darumb begehre ich sie, ihrer mir zugethanen Zusage 
nach, zu meinem Weib. 

Lupwig Diße Sach ist ganz clar. 

ORIANA || EB wirdt noch viel kobgen. || Redet auf die Seiten. 

LupwıGg Madama waß khöndt Ihr darwider sagen«? Dan hier ist Eur Handt, 
welche Zeugnus gibt, daß Ihr ein Wittfrau seidt. 

ORIANA redet auf die Seiten. || Aber nicht mein Herz, daß will ich wohl schwören, 
dann hier ist einer[,] der es so lang gehabt, das er es jezt nicht verlassen 
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wirdt... || Gnediger Herr[,] wan Ihr wissen solte, wo ich zuvor gewohnt habe, 
und wer ich bin, solte Eur Gnaden mir selber rechtgeben. 

Lupwiıc Sagt Madamal,] wo seit Ihr dan auferzogen« 

ORIANA In meinen jungen Jahren habe ich - obgleich jezt arm und schlecht - 
Eurer Gemahlin der Herzogin von Burgundt aufgewartt«.» Sie mich auch sehr 
lieben thet, und wan daß Unglückh sie nicht hett, wie Eur Gnaden wohl 
wissendt[,] verfolget, werhe ich jezunder ohne Freunde nicht«> Aber wan 
Unglückh solche Potentaten betrifft[,] weinet ist es khein [453r] Wunder, 
wan es schlechte Leüth auch erfahren. 

Lupwig Eß ist die Wahrheit, ich habe es wohl versuechet, ich khan die Thränen 
nicht lenger sehen«» Kombt her mein liebste Gemahlin, und Tochter, ver- 
gesset euers Leidts, und euch noch mehr zu Tro«st umbfahet euren lengst 
verlohrnen Sohn Friderich darzu sein Gemahlin Ottilia[,] deß Herzog von 
Brabandts einige Tochter, welcher ihn so lang hat auferzogen, und jezt gleich 
alhier ist, unßere Freude größer zu machen. 

ORIANA Mein liebster Sohn Friderich. 

DIANA Und mein einig geliebster Brueder. 

FERDINANDUS O wie glückhseelig bin ich, daß ich ein solchem Vatter[,] Muetter, 
Schwester und Freundt thue finden. 

Deßgleichen Glückh ist kheinem widerfahren, 
wirdt auch nicht geschehen in viel hundert Jahren. 

Lupwıc Waß sagt Ihr darzu mein lieber Kauffman, ist sie noch ein Wittfrau«® 

VILIERS Ach gnediger Herr nein, und es erfreuet mich von Herzen. 

Lupwic Habt Danckh mein Freundt, aber die Ehr und Freundschafft[,] so Ihr 
ihnen bewissen habt, will ich mit reicher Belohnung widervergelten. [453v] 


Enter ein Pott. 


PoTT Gnediger Herr, Ihre Majestät ist von seiner Pilgramsreiß wider anheimb, 
begehret daß Eür Gnaden alßbaldt zu ihm khommen solten. 

Lupwic Daß ist nicht mehr, alß unßere Schuldigkeit, recht wilkhomb ist unßer 
König und Herr«.» Sein Majestät mag selber - nach seinen besten Gefallen - 
den falschen und verratherischen Anjou verurtheillen«.» So wollen wir auch 
unßer aller außgestandtenes Unglückh und unverhoffte Freudt und Zusam- 
benkunfften Ihr<o> Majestät erzehlen, und jezt sambentlich sprechen«» 

Omnes Wir haben unßer Trüebsall überwunden, 
ob wir gleich lang alß Schwächste gelegen unden. etc. 


Finis. 
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Wort-, Sach- und Stellenkommentar 


[402r] Burgundt] s. Burgund - Branbandt] s. Brabänt - Hannß von der Nadl] im 
englischen Original: „Barnaby Bunch, a botcher“. Im Englischen ist ‚botcher‘ 
einerseits die Bezeichnung für einen Schneider, der vorwiegend ältere, ka- 
putte Kleider und Textilien ausbessert, andererseits auch für jemanden, der 
etwas ‚verschneidet‘ bzw. ‚verpfuscht‘ (Pfuscher, Stümper). Jill L. Levenson 
hat auf Affinitäten dieser Figur zu anderen ‚Dramatis Personae‘ in den Stü- 
cken Thomas Dekkers hingewiesen, die darauf schließen ließen, dass dieser 
zumindest die comoediantischen Sequenzen des englischen Stücks The 
Weakest goeth to the Wall verfasst haben könnte (LEvENson 1980: 15f.). Die 
Namensänderung in der deutschen Berufstheaterfassung in „Hannß von der 
Nadl“ exponiert die Profession der comoediantischen Zentralfigur. Durch 
seine Profession verfügt Nadl über eine soziale Unabhängigkeit, die ihn in 
Kontakt mit den Hauptfiguren der politischen Handlung treten lässt und ihm 
eine kommentierende Beobachterrolle konzediert. - Strumpfflicker] Be- 
rufsbezeichnung, die unter einem Schneider oder Strumpfstricker anzusie- 
deln ist, da in erster Linie gebrauchte und kaputte Strümpfe geflickt und 
gestopft werden - Jacob Weißfisch] in der englischen Vorlage: „Yacob van 
Smelt“. Jacob Weißfisch verkörpert ebenso wie Yacob van Smelt die nicht 
besonders schmeichelhaften niederländischen Stereotype, wie sie vor allem 
im älteren englischen Drama literarisiert wurden (ECKHARDT 1911: 46ff.). 
Den ‚Dutchman‘ als stehende Figur zeichneten zahlreiche negative Charak- 
tereigenschaften und äußere Merkmale aus, die sowohl in die englische 
Vorlage als auch in die deutschsprachige Fassung eingegangen sind. Die 
Tatsache, dass das Haupterzeugnis der Niederlande lange Zeit Butter war, 
brachte seinen Bewohnern den despektierlichen Beinamen ‚Butterboxes‘ ein, 
dessen sich auch Nadl in der abgewandelten Form („Butterbix“) bedient. 
Zudem wird auf Jacobs Dickleibigkeit und Trunksucht angespielt. Jacob 
Weißfischs Hartherzigkeit und Grausamkeit sowie sein verachtenswerter 
Charakter stehen der positiven Kontrastfigur Nadl gegenüber, dessen Ver- 
bundenheit mit London und England auch im deutschsprachigen Spieltext 
nachhaltig akzentuiert bleibt. 

[403r] Ein stumme Action] engl. „Dumb Show“. Eine „stumme Action“, diedem 
Stück vorangestellt ist, erläutert dem Publikum pantomimisch die Vorge- 
schichte, die durch einen Prologsprecher summarisch referiert wird. Sie ist 
ein geläufiger Bestandteil des altenglischen Dramas. Auch in den holländi- 
schen Theaterstücken des 17. Jahrhunderts werden sogenannte ‚Vertooninge‘ 
häufig zwischen den Akten eingeschoben (FÜRLINGER 1948: 19). Johann Rist 
vermerkt hierzu in seiner Schrift Die Alleredelste Belustigung Kunst- und 
Tugendliebender (1666): Man pflegte, „ehe man noch zum Spielen kommt, die 
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Aufzüge einer jedweden Handlung durch so viele Personen als bei solchem 
Aufzuge erscheinen sollen, fürzustellen, welche Personen, gantz unbeweglich 
wie die steinernen Bilder, mit eben denen Geberden, derer sie sich bey der 
Handlung sollen gebrauchen, sich den Zuschauern müssen zeigen [...]. Wenn 
diese Fürstellung (die man gemeiniglich Vertooninge nennt), sind geendigt, 
so weiß schon jedweder Zuschauer, wie viele und was für Spieler, auch wie sie 
gekleidet sind, in gegenwärtigen Comoedien und Tragoedien erscheinen 
werden“ (zit. nach BRAUNECK 1996: 345). 

[403v] Basalisken] s. Basilisk. 

[404r] ainiger] einziger - Leuen] s. Leu - disturbire] s. disturbieren. 

[404v] wolt ich Eur Majestät zu Lieb mein Handt under Anjous Füesse legen] 
‚jemandem die Hände unter die Füße breiten‘, umgangssprachlich für: es 
jemandem so leicht machen wie nur möglich, ihm alle Schwierigkeiten aus 
dem Weg schaffen - Offerirung] s. Offerte - billich] billig; hier im Sinne von: 
verdientermaßen - Hochfarth] s. Hochfahrt - laß sein guetwillige Aner- 
bietung bey dir Statt fünden] lasse seine dir angebotene Freundschaft bei dir 
Platz, Raum finden; nimm sein Versöhnungsangebot an - trettet allen vori- 
gen Zorn under eure Füesse] ‚etwas unter die Füße treten‘: etwas verächtlich 
behandeln und hintansetzen. König Lewis pocht hier auf die Versöhnung der 
beiden Widersacher. - umfahe] s. umfahen. 

[405r] Gubernatorn] s. Gubernator - Fidelitet] s. Fidelität - excusirt] ent- 
schuldigt. 

[405v] ungleiche Gedanckhen deß Volckhs] hier wohl im Sinne von: die un- 
gleichmäßigen, wechselnden (auch: launischen, wankelmütigen, uneinigen) 
Gedanken des Volks - judiciren] judizieren; hier: beurteilen - visitirn] vi- 
sitieren; hier: besuchen, wobei die zukünftigen Anschläge Anjous auch auf 
die Bedeutung ‚heimsuchen‘ schließen lassen, womit der Ausdruck doppel- 
deutig erscheint - daß der die Wahrheit gespart hat] dass derjenige die 
Unwahrheit gesprochen hat, dass derjenige gelogen hat - conversiren] s. 
konversieren - Supplicanten] s. Supplikant - Supplication] s. Supplikation. 

[406r] alß die Sage gehet] wie es erzählt wird, nach dem (mündlichen) Bericht, 
nach der Behauptung - Mullens] in der englischen Vorlage: „Mullins“. 

[406v] Deckhmandl] s. Deckmantel - so er vor dißem in Burg[und] getrun- 
ckhen] das er zuvor in Burgund getrunken hat; im Manuskript eigentlich „in 
Burg getrunckhen“. Die Stelle entspricht der englischen Vorlage: „the bloud 
he dranke, / In Burgundy will not allay his thirst“ - per posto] hier im Sinne 
von: schnell, auf der Stelle; engl.: „ride post unto my house“ - Schär] Schere - 
Kerbl] Körbel, Körbchen - «Lein»] linum usitatissimum, auch Flachs, dessen 
Fasern beim Spinnen zu Fäden versponnen werden. An dieser Stelle könnte es 
sich auch bereits um eine ‚Leinwand‘, ein aus Flachs, Hanf oder Werg ge- 
wonnenes glattes Gewebe handeln. - Bonsiour] Bonjour (franz.): Guten 
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Morgen! Guten Tag!; an dieser Stelle kann es sich durchaus um einen Ver- 
sprecher der comoediantischen Figur handeln. - so ellementisch Ding] so 
verflucht. 

[407r] Fasion] Fashion; engl. „my honorable humor to learn language and see 
fashions“ - Trunckh vor Genß] s. Gänsewein - de vine claret] s. Clairet - de 
vine blancket] vin blanc: Weißwein - präfeste] hier und in der Folge bezogen 
auf Bier wohl im Sinne von: unbescholten, untadelig, redlich. Es ist auffällig, 
dass Bier in der ersten Erwähnung durch die comoediantische Figur sogleich 
dem Wein der großen Herren gegenübergestellt und somit als jenes Getränk 
in den Text eingeführt wird, das sich der fleißige Arbeiter von seinem Geld 
leisten kann. - nehen] nähen - singt ein alt Liedt, was im einfelt]| Bunch 
stimmt an dieser Stelle im englischen Original das Lied „King Richard’s gone 
to Walsingham“ an, das vom historisch nicht belegten Kreuzzug König Ri- 
chards handelt. In der deutschsprachigen Bearbeitung ist dieser Liedtext 
eliminiert und möglicherweise der Improvisation des Schauspielers über- 
lassen. - Gepreu] Gebräu. 

[407v] Parschafft] Barschaft - halt ich] meine ich, schätze ich - ohne unßers 
Herrn und Haubt] ohne unseren Herrn und Befehlshaber (Anführer) - waß 
sollen wir arme Glieder machen] bildlich gesprochen; im Gegensatz zum 
Befehlshaber, der als Haupt bezeichnet wird, sehen sich die Bürger in dieser 
Szene als unbedeutende, schwache Glieder und versuchen so, ihr Handeln zu 
entschuldigen. Dies läuft darauf hinaus, dass sie ihr Hab und Gut in Sicherheit 
bringen und sich aus dem Staub machen. 

[408r] salviren] s. salvieren - dückhbauchichte] dickbäuchige - herzlossen 
Schatten] die Bezeichnung der Bürger als ‚herzlose Schatten‘ bezieht sich 
wohl bildlich auf die ‚Unkörperlichkeit‘ des Schattens. Die furchtsamen, fei- 
gen Personen werden von Ludwig lediglich als ‚Schatten‘ von redlichen, 
tapferen Bürgern angesehen. - gählinge] s. gähling - armiret] s. armieren - 
schurzet euch] hier in Verbindung mit ‚armieren‘ für: rüstet euch, bereitet 
euch zum Kampf. 

[408v] versichern] in Sicherheit bringen - Reformierter boßer Strimpf] Nadl 
bezeichnet sich im Laufe des Stücks immer wieder als Reformator (Erneuerer, 
Wiedergutmacher, Erretter) alter, kaputter Strümpfe, eine Umschreibung für 
seine Profession des ‚Strumpfflickers‘. - Pögeleissen] Bügeleisen. 

[409r] Hembeter] Hemden - Fury] engl. ‚fury‘: Zorn, Wut; s. Furie. In der 
englischen Vorlage heißt es lediglich: „Approach so fast and in such multi- 
tudes“. Dieses „fast“ (‚schnell‘) wird in der deutschen Fassung bemerkens- 
werterweise durch „Fury“ ersetzt, was die veritable Gefahr durch die einfal- 
lenden ‚wütenden‘ Truppen hervorhebt. - so sicher alß ein Mauß in der 
Mühl] so sicher wie eine Maus in der Mühle. 
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[409v] wir präffe Monsieurs] wir tüchtige, wackere Herren - Herzadern] s. 
Herzader - Reichsabschiedt] s. Reichsabschied - Statuten] Anjou will die 
Gesetze nach seinem Gefallen ändern, da er beabsichtigt, von nun an 
Frankreich absolut zu regieren. 

[410r] Pirenienberge] s. Pyrenäen - Don Hernando, Großfürsten von Modena] 
von Medina - Frontiren] s. Frontier - und wollen baldt ihre Reutter ver- 
achten] Bildlich für die nicht zu bändigenden Pferde, die nicht einmal mehr 
auf ihre Reiter hören, was jede Vernunft und jedes Erbarmen ausschließt. Die 
Spanier werden in der Folge als unberechenbar und grausam dargestellt. Im 
selben Zusammenhang steht die spätere Schilderung der ‚hochtrabenden 
Spanier‘, die wie ein mächtiger Fluss Frankreich ‚überschwemmen‘ und 
einzunehmen drohen. - Navaræ] s. Navarra - Dromelschlager] Trommel- 
schläger - dan ehe unßer Hochheit stirbt, und sich lenckht] denn bevor 
unsere Hoheit stirbt und sich (ab)wendet; andererseits könnte mit ‚sich 
lenken‘ auch ‚fliehen‘ gemeint sein. 

[410v] Weel mene lefe Könder ...] Die Ähnlichkeit des Niederländischen mit 
dem Englischen verantwortete im elisabethanischen Drama oftmals eine 
Integration von niederländischen Wörtern und Redensarten, um die gebro- 
chene Rede einer niederländischen Figur zu verdeutlichen (ECKHARDT 1911: 
54f.). Die Personenrede des radebrechenden holländischen Wirts Jacob 
Weißfisch wird zur besseren Verständlichkeit im Rahmen des Stellenkom- 
mentars frei ins Deutsche übertragen: Also, meine lieben Kinder, ich muss 
euer Wirt sein, und ihr meine Gäste. So geht mit mir und schlaft mit mir in 
meinem Haus. Ihr seid vier. Zwei ‚Mankinds‘ und zwei ‚Tankinds‘. Zwei 
Männer und zwei Weiber, wie ihr es sagt. Lasst sehen, was wollt ihr mir geben 
für den Tag, für die Woche, für den Monat, für das Jahr. Alles zusammen? - 
viel so Eurs Nahmens werden in der Elb gefangen] s. Elbe; Verweis auf den 
Weißfisch, eine Gattung der Edelfische aus der Familie der Karpfen - Nit, nit 
...] Die wiederholten Missverständnisse der comoediantischen Figuren un- 
tereinander sind immanenter Bestandteil der Komik in diesem Stück, was 
auch auf die diversen fremdsprachigen Einschübe zurückzuführen ist. Bereits 
zu Beginn wird klar, dass sich Nadl die französische Sprache noch nicht 
ausreichend angeeignet hat. Dasselbe gilt später auch für den Pfarrer Nico- 
laus, um dessen Lateinkenntnisse es ähnlich beschaffen ist. In diesem Kontext 
stehen auch die Dialoge Nadls mit Weißfisch, bei denen es zu zahlreichen 
Missverständnissen kommt, etwa wenn Nadl dessen „Nit, nit“ (= Nein, nein) 
als „Nüß, nüß“ (= ‚Nisse‘, später auch ‚Nuss‘) interpretiert und denkt, dass er 
ihn als „halbe Lauß“ oder gar als „Laußer“ (Lauser) und „Nüßknicker“ (wohl 
doppeldeutig auch für: ‚Knicker‘: Geizhals) beschimpfen würde. - Endt von 
einen Schnüder] der schäbige Rest eines Schneiders; Anspielung auf die 
mindere Profession des ‚Strumpfflickers‘ im Gegensatz zum Schneider; engl.: 
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„lam the fag-end of a taylor; in plain English, a botcher“. - Laußer] s. Lauser 
- Bierthune] Biertonne; Anspielung auf Jacob Weißfischs Fettleibigkeit - wie 
verachtlich werden deine Freundt auf den Fischmarckh umb ein gerings Gelt 
verkhaufft] Abermalige Anspielung Nadls auf die Eigenschaften des Weiß- 
fischs: Dieser ist zwar wohlschmeckend, wird allerdings aufgrund seiner 
zahlreichen Gräten nicht sonderlich als Speisefisch geschätzt. 

[411r] Ja, ja, tit war, tit war.] Ja, ja, das ist wahr, das ist wahr. - Sagt er nicht 
erstlich er wolle unß allzu mahlen] Missverstehen Nadls, der Weißfischs 
„alltumahl, alltumahl“ so auffasst, als würde der Wirt seinen Gästen andro- 
hen, sie zu mahlen. Nadls wiederholte Anklage, „Nüß“ genannt worden zu 
sein, kann im Zusammenhang mit „mahlen“ nun auch als Nuss aufgefasst 
werden. - Dat ist vor U ...] Das ist für Euch, Eure Frau und Eure schöne 
Tochter. Wer soll für dich bezahlen, du Geck, du Schelm? 

[411v] tractirn] s. tractieren - Kreiden] hier: Schulden, Kosten, die mit der 
Kreide notiert werden; engl. „charge“, „score“ - parle buon fracoi] rade- 
brechend für: gut Französisch sprechen - das buettergoschige Jan, Jan 
lehrnen plaudern] Verballhornung des Niederländischen; „Jan“ steht hier 
sowohl für ‚Ja‘ als auch einen blöden, einfältigen Kerl. - Hör mig eins ...] Hör 
mir einen Moment zu. Ich habe einen kleinen Stall nahe bei meinem Haus, 
den sollst du als Laden haben. - Wirth soll ich heben] im engl. Original: 
„what shall I,hebben“?“; hier eventuell eine Verschreibung im Manuskript für 
‚was‘ bzw. doppeldeutig auf den Wirt bezogen - I Frau khombt her ...] I 
meine Frau, kommt her. Ihr seid eine schöne Frau, ich liebe Euch mit meinem 
Herzen. Und wenn Ihr mich auch lieben wollt, will ich Euch Geld geben und 
ihr sollt nichts bezahlen fürs Essen, Trinken und für die Unterkunft. Was sagt 
Ihr? 

[412r] beschmeissen] s. beschmeißen. 

[413r] examiniret] s. examinieren. 

[413v] und zichet Eur Gewähr nicht] und ziehet Eure Waffe nicht - Concubinen] 
s. Concubine. 

[414r] khüellen] kühlen - verstören] hier: zerstören, vernichten - hochfertiger] 
s. hochfährtig - Pigmein] nach dem englischen Original: „pigmies“, Leute 
mit wenig Mut - resolvirt] s. resolvieren - tormentiren] s. tormentieren. 

[414v] exerciren] hier für: beschäftigen, üben. 

[415r] Vergangen wie Eur fürstlichen Gnaden ...] Die folgende Erzählung des 
Hofmeisters Leontius, die in die Liebeshandlung des Stücks einführt, erläu- 
tert in ihrer erotischen Metaphorik das Verhältnis zwischen Ferdinandus und 
Ottilia. Abseits von den Turbulenzen der Jagd, bei der Jäger und Hunde dem 
„forchtsamen Hirsche[n]“ nacheilen, flüchten sich die beiden in einen ‚Locus 
amoenus‘, wobei die eingehend geschilderte Gestik der Liebenden mit dem 
unschuldigen Ort, an dem die Vögel zwitschern und ein rauschender Bach 
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fließt, in Bezug gesetzt wird. Die ‚schneeweißen‘ Hände Ottilias korrespon- 
dieren hier mit dem „erhizte[n] Gesicht“ Ferdinands, das abgekühlt werden 
muss. Hände und Handschuhe, die zuvor im Schoß der Geliebten lagen, 
werden geküsst, Annäherungsversuche bis zum Steigbügel des Pferdes ge- 
wagt. Am Ende kommt es zur direkten Berührung, wenn Ottilia den Zweig 
eines Zitronenbaumes in Ferdinands Haar flicht und ihren Kopf in seinen 
Schoß legt. - der Nechst] der Nächste, der sich in nächster Nähe Befindende; 
hier für die Jäger verwendet, die an der Spitze den von Hunden gehetzten 
Hirschen folgen. - biß zu ihren Bigl] gemeint ist der Steigbügel - Wädl] s. 
Wadel - gemahling] gemächlich. 

[415v] spillen miteinander im Breth] spielen ein Brettspiel - einige Erbin] 
einzige Erbin - verbuelte Eltern] Emanuels Anklage impliziert die Vermu- 
tung, dass Ferdinandus als Kind ausgesetzt wurde, um die unehrenhafte Liebe 
seiner Eltern zu vertuschen. 

[416r] schlechter Kerl] hier auf den vermeinten niederen sozialen Stand bezo- 
gen, der Ferdinandus eine Beziehung zur herzoglichen Tochter verbieten 
würde - «Nsein hört mich Herr Vatter«) ...] Ottilias Worte bieten nun eine 
Gegendarstellung zur Schilderung Leontius’, in der Furcht, Schamhaftigkeit 
und Gehorsam betont werden. Die Annäherung des Geliebten erfolgt hier nur 
mehr mit „tieffer Revenenz“ und „demüettigen Geberden“. Die leise Stimme, 
die natürlich auch als Zeichen heimlicher Vertrautheit angesehen werden 
könnte, ist lediglich Ursache ehrenhafter Zurückhaltung und somit auch 
einem „jungfreulichen Ohr“ nicht zuwider. Auch der körperliche Kontakt der 
Berührung, der in der von Leontius geschilderten Liebesszene einem regel- 
rechten dramaturgischen Aufbau unterliegt, wird auf notwendige Hilfestel- 
lungen reduziert. 

[416v] zue Eyffer bewegt] hier sowohl für ‚zur Hitze, zur Glut bewegt‘, ‚auf- 
wühlen‘ als auch für ‚zur Eifersucht bewegt‘ möglich. Ottilia verwendet später 
auch das Wort „Eyferung“ (s. Eiferung) - in bessen Wegen] auf bösen Wegen; 
‚böse‘ hier für ‚schlecht‘. 

[417r] Khomb flux[,] betall ...] Komm schnell, bezahl Geld, Ludwig, Geld! Wo 
sind die französischen Kronen, die Reichstaler, die englischen Schilling? 
Bezahl, bezahl oder hinaus zur Tür. Schau die Rechnung. Ein, zwei, drei, vier 
Gulden für Branntwein, fünfzig Gulden für das Kartenspiel, sieben Gulden für 
Speck, Käse, Butter und Baguette. Such in den Beuteln (Taschen)! Bezahl, ich 
muss Geld bekommen! Komm, bezahl, bezahl! - heuckh die Thüer] in der 
engl. Vorlage: „Keck dore“, eine Aufforderung, auf die Tür zu schauen, auf der 
die Rechnung geschrieben steht - Carten] Hier lässt sich die einzige Abwei- 
chung zu der Aufzählung der konsumierten Waren in der englischen Fassung 
des Stücks erkennen. Während im englischen Original von „rost for de eat“ 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


88 Der Schwechst ligt unden 


die Rede ist, stellt in der deutschsprachigen Bühnenfassung überraschen- 
derweise das Kartenspiel die größte Ausgabe der fürstlichen Gäste dar. 

[417v] Geduldt[,] Teuffel mit Gedult ...] Geduld? Zum Teufel mit Geduld! Potz 
schlapperment, mein Geld! Ich kann nicht warten! Ich kann mein Geld nicht 
entbehren! Tausend Teufel! Ich muss den Bauer, den Bäcker bezahlen! Wenn 
Ihr kein Geld habt, so gebt mir ein Pfand! - Poz schlaperment ...] Potz 
schlapperment! Du armer Bettler! Laufe, du fauler Bückling! Du sollst kein 
weiteres Mal im Haus schlafen! Gib mir die Frau und das Mädchen als Pfand! 
Ich weiß, du wirst sie wohl hierlassen! 

[418r] Juellen] Juwelen - Barmherzig, poz Hainicken, ...] Barmherzig, potz 
Geck mit Barmherzigkeit! Gib mir Geld, oder ich werde dich ins Gefängnis 
stecken lassen! - Hainicken] in der engl. Vorlage: „hannykin“. Der Ausdruck 
ist doppeldeutig und bedeutet einerseits ‚Geck‘ bzw. ‚Stutzer‘ nach dem 
englischen Wort ‚coxcomb‘, andererseits steht er für eine diminutive Form 
des niederländischen bzw. deutschen Namens ‚Hans‘ und entspricht somit 
einer despektierlichen Bezeichnung für den Holländer bzw. Deutschen im 
Allgemeinen. - de Vange porto] Der Ausdruck wurde aus der englischen 
Vorlage übernommen, wo er als eine weitere Bezeichnung für ‚jail‘ (Gefäng- 
nis) verwendet wird. - Waß wiederwerttige Planeten thuen jezt regiern,...] 
Mit diesem Ausruf Orianas wird das ‚Fortuna-Motiv eingeführt. Dadurch, 
dass die politische Unordnung und die Unglücksfälle im Stück den Nega- 
tivfiguren angelastetet werden, erfährt das in der elisabethanischen Tragödie 
und in den Stücken der Englischen Comoedianten maßgebliche Struktur- 
schema eine divergierende Akzentuierung. Haekel hat in seiner Untersu- 
chung gezeigt, wie sich gerade dieses Sujet in den Stücken für didaktische 
Zwecke funktionalisieren ließ, etwa wenn den fremdbestimmten ‚Dramatis 
Personae‘ durch die Glücksgöttin Gaben verliehen werden, die diese nicht 
tugendhaft zu nutzen verstehen (HAEKEL 2004: 160-180). Auch in Der Sch- 
wechst ligt unden wird Fortuna von den verzweifelten Figuren angerufen; 
Glück und Unglück beruhen allerdings auf realpolitischen bzw. betrügeri- 
schen und inhumanen Handlungen. So verweist Ludwig seine Gattin Oriana 
sogleich darauf, dass es eben kein „unglückhseeliger Stern“ sei, der ihre 
Trennung zu verantworten hätte, sondern Jacob Weißfisch, „dißer grob- und 
unfreundtliche Würth“. Auch der spätere Verzweiflungsmonolog des „bald 
ohnmachtig[en]“ Ludwig, in dem er sich auf die Glücksgöttin bezieht, ver- 
deutlicht danach dramaturgisch vielmehr die unausweichliche Notwendig- 
keit, betteln zu müssen, um nicht zu verhungern, was das Bild eines bet- 
telnden Herzogs auf der Bühne zu legitimieren scheint. Und auch die ab- 
schließenden Worte Ludwigs nach der Rückkehr des Königs zeigen, dass das 
„außgestandten[e] Unglückh und [die] unverhoffte Freudt“ auffällig mit der 
wiederhergestellten politischen Ordnung korrespondieren. - Költ] Kälte - 
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krenckhen] kränken; hier wohl im Sinne von: schwächen, krank machen, 
plagen, quälen. 

[418v] Ja Frau, ich maugt Gelt heffen, ...] Ja, Frau, ich will mein Geld haben und 
Euer Mann hat nichts, womit er mich bezahlen kann! Er soll nicht länger in 
meinem Haus bleiben, ich will ihm nicht noch mehr borgen. Ich muss ein 
Pfand haben und das müsst Ihr und Eure schöne Tochter sein, ansonsten, 
potz Marckhin, werde ich ihn ins Gefängnis stecken lassen! - poz Marckhin] 
in der engl. Vorlage: „by Godt’s moorkne!“; sinngemäß: Bei Gottes kleiner 
Mutter! - Stirer] s. Stüber - Aydt] Eid - richtig machen] richten, richtig- 
stellen, berichtigen; hier für: die Rechnung übernehmen, die Schulden zah- 
len. 

[419r] Schwig schwig, ...] Schweig, schweig! Wir wollen saufen und lustig sein, 
Nadl! Die schöne Frau und ihre Tochter sollen mein Pfand sein! Ich bekomme 
die Mutter, du die Tochter! - Butterbix] abwertende Bezeichnung für den 
Holländer nach dem engl. ‚butterbox‘ - dir ein que darvor legen] jemandem 
ein que für etwas legen‘: einen Einwand, ein Hindernis hervorbringen. Hier 
im Sinne von: Ich will dich an deinem Vorhaben hindern. Ich will dir die Tour 
vermasseln. Im englischen Original: „Pll set a spoke in your cart.“ - Schm- 
ader[-]Pacchus] denunziatorische Wortschöpfung aus Schmadder (weißer, 
nasser Schmutz) und Bacchus (Gott des Weines und der Fruchtbarkeit), die 
auf Jacob Weißfischs sexuelle Aufdringlichkeit und seinen übermäßigen Al- 
koholgenuss anspielt. - estimirte] s. ästimieren - last mir ein wenig Weil] 
lasst mir eine kurze Weile Zeit. 

[419v] Well, well, mein sköne Tochter, ...] Also, also, meine schöne Tochter, 
meine liebe, Sie soll bei mir bleiben. Hey lustig! - Bierflieg] nl. ‚biervlieg‘: 
Biersäufer - Speckhseit] von ‚Speckseite‘; die mit Speck bewachsene Seite 
eines geschlachteten Schweins zwischen dem Vorderbug und dem Schinken; 
wird zumeist als ein Stück geräuchert. Von Nadl abermals auf die Fettlei- 
bigkeit Weißfischs bezogen. - außbündige] s. ausbündig - Gramersia mein 
guter Nadl ...] Gramercy (vielen Dank), mein guter Nadl, mein lieber Bruder! 
Starkes, englisches Bier ... Dass dich potz tausend ... Wir wollen flux gehen! - 
Gramersia] engl. ‚gramercies‘, ‚gramercy‘: Ausdruck der Überraschung von 
franz. ‚grand merci‘. 

[420r] nun aber wie ein Schiffarmada auf den Meer verstreuet ist, selten ohn 
grossen Schaden und Unglückh wider zusamben khommen] Nun aber 
werden wir wie eine Schiffarmada zerstreut, die selten ohne großes Unglück 
wieder zusammenfindet. Der grammatikalisch merkwürdige Satz ist eine 
Übersetzung von „Now like a sea-tossed navy in a storm, / Must we be severed 
unto divers shores?“. 

[420v] gefänglich einzichen lassen] gefangen nehmen lassen - Khombt Herr 
Brouer Nad], ...] Kommt, Herr Bruder Nadl! Du bist ein rechtschaffener Kerl! 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


90 Der Schwechst ligt unden 


Ach, das exzellente starke, englische Bier. Wo sind die Frau und ihre schöne 
Tochter? Ich bekomme die Frau, du das Mädchen. Kommt, Oriana, mein 
Pfand für das Geld, mein Liebchen, meine Süße! 

[421r] ein Quarckh soll dein sein] ‚Quark‘ im Sinne einer verstärkten Negation: 
Nicht das mindeste, gar nichts soll dein sein. - Poz plaperment Nadl, ...] Potz 
plaperment Nadl, schweig, schweig! Frau, Euer Mann ist weggezogen, lasst 
uns fröhlich und lustig sein! Spielen, tanzen, singen! - ohne Mores] ohne 
Sitten, Benehmen, Betragen, Charakter. 

[421v] auf dein eigen Guetbedunckhen] auf dein eigenes Gutdünken; nach 
deiner Meinung, nach deiner Ansicht, nach deiner (willkürlichen) Annahme. 

[422r] Siste gressus quæso reverende pater, et oculos flecte tuos in miserum, 
respice spretum respice præcor ægenum.] Bleib stehen, ich bitte dich, ehr- 
würdiger Vater, achte auf den Verschmähten, achte, ich bitte darum, auf den 
Bedürftigen. - O missere paupertatis meæ, respice spretum præcor ægen- 
um.] O erbarme dich meiner Armut! Achte, ich bitte dich darum, auf den 
Bedürftigen. - Allmoßen] Almosen - Ita domine, ita nam vehementer.] So ist 
es, Herr, so ist es freilich gar sehr. - Pfuy mit vehementer: ...] Nicolaus 
entpuppt sich durch seine Unkenntnis der lateinischen Sprache und seine 
eingeschränkten Lesefähigkeiten als comoediantische Figur, andererseits darf 
seine Aversion gegen die lateinische Sprache als veritable Sprachkritik an der 
kirchlichen Amts- und Gelehrtensprache angesehen werden, die wohl nur 
von einem dilettantischen und inkompetenten Pfarrer auf der Bühne vorge- 
bracht werden kann, um nicht anrüchig zu wirken. - Schulzen] s. Schultheiß. 

[422v] Wohlfarth] s. Wohlfahrt - die in ein gemein nicht zu leiden sein] die 
allgemein nicht zu leiden sind; andererseits könnte Nicolaus auch explizit mit 
‚Gemeinde‘ den gegenwärtigen Ort meinen, in dem niemand der Sprache 
mächtig sei. - armer alß Irus, derselbe ob er gleich arm von Vermögen, doch 
reich am Gemüeth war] Anspielung auf den gefräßigen, versoffenen und 
prahlerischen Bettler Irus (eigentlich Arnäus), der sich bei den Freiern der 
Penelope auf Ulysses’ Unkosten erhielt. 

[423r] auch alhier unbekhannt] auch bin ich hier unbekannt. 

[423v] Leithen] Läuten - Kündtstauffen] Kindstaufen, Kindtaufen. 

[424r] Tröschhan] Dreschen; hier bezogen auf Festveranstaltungen anlässlich 
der Ernte, entsprechend einem Erntedankfest - Verckhl] Ferkel - wan Ar- 
mueth ist obhandt] wenn Armut ist vorhanden (s. obhanden). 

[424v] rechnen] rächen. 

[425r] waß mir durch allzuviel Trauren verlohren] was wir durch allzu viel 
Zutrauen verloren haben; Leontius bedient sich hier des Vorwurfs, dass 
Emanuel seinen Beobachtungen zuvor keinen Glauben geschenkt habe, als er 
ihm von der Liebe zwischen Ottilia und Fridericus berichtete. - Ach Herr Gott 
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myn Liefkündt, ...] Ach Gott, mein Liebling, will Sie von mir gehen? - Nein, 
nein, Ghy heft wol betallt.] Nein, nein, Sie hat alles bezahlt. 

[425v] Höre Ghy...] Höre Sie wohl, meine Jungfrau, wo will Sie Ihren Mann 
finden? - Ade sköne Frau ...] Ade, schöne Frau und Mädchen, ich möchte 
mich nun wohl selbst aufhängen vor lauter Liebe, aber schweig, Jacob, 
schweig. Hier kommt Nadl, der Schelm. - Kannenlährer] Kannenleerer - 
Camball] Kannibale - Ach Nadl, Nadl ...] Ach Nadl, Nadl, sie sind wegge- 
laufen. Sie wollten nicht länger in meinem Haus bleiben. - Ich wet nicht, ich 
wet nicht ...] Ich weiß nicht, ich weiß nicht, nach London sagten sie. 

[426r] Altu war, altu war ...] Allzu wahr, allzu wahr, es ist nicht anders. - 
Monsieur Rothnaß] Beschimpfung, die auf Weißfischs Trunksucht anspielt; 
die rote Nase gilt hier als Zeichen seines übermäßigen Alkoholgenusses. - O 
unbarmherziges Weiberfleisch ...] Nadls Klage, von Oriana und Diana zu- 
rückgelassen worden zu sein, lässt diese in einem etwas ambivalenten Licht 
erscheinen. Es scheint, als würde die Treue und Ergebenheit Nadls von den 
herzoglichen Damen aufgrund ihres verborgenen höheren Standes als 
selbstverständlich angesehen werden. - Begleißen] Bügeleisen - Elln] hier 
wohl für Ellenwaren als Bezeichnung für Ausschnittware im Maße einer Elle 
(auch Langwaren) - Füngerhuet] Fingerhut, Fingerhüte - und mich wider 
nach Franckhreich begeben alda mehr o wie, o wie, parliren zu lehrnen.] „o 
wie, o wie“ steht hier für franz. ‚oui, oui‘, ist allerdings angesichts Nadls 
Verzweiflung über die französische Sprache durchaus doppeldeutig aufzu- 
fassen. - Leckhzapfen] Kompositum aus leck‘ (durchlässig, undicht) bzw. 
‚lecken‘ und ‚Zapfen‘, einem kegelförmigen Holzpflog, der als Verschluss für 
Tonnen oder Fässer diente - Ach Nadl[,] mein Handt...] Ach Nadl, meine 
Hand ist gebrochen. Ich werde nicht mehr lang leben, komm mit mir, ich will 
dir zwei halbe Kannen Bier ausgeben. - mein Handt ist gebrochen] Im Ge- 
gensatz zur englischen Vorlage, in der Yacob van Smelt den Verlust seiner 
Gäste mit „mine hart is gebroke“ (‚my heart is broken‘) beklagt, stellt die 
Abänderung auf eine ‚gebrochene Hand‘ tatsächlich eine konkrete körperli- 
che Einschränkung dar, die allerdings hier reichlich unvermittelt erwähnt 
wird. - Stopes] s. Stop - erdapen] ertappen. 

[426v] zum Zeugnus dißes, habe ich mein Ehr in bösse Nachredt gesezt, welche 
mir doch unverlezt bliben ist] Betonung, dass Ottilia Ferdinandus ihre ‚Ehre‘ 
noch nicht vor der Hochzeit aufgeopfert hat, was auch dessen Antwort „Und 
soll von mir alß geheilligt in unßer Ehebete gebracht werden“ bestätigt. - 
freuen] freien - Ihr seit entsprungen von unßern ersten Eltern ...] Ottilias 
Hinweis stellt in diesem Moment Ferdinandus’ ‚Menschlichkeit‘ und Erzie- 
hung über seine Geburt, was auf der Ebene der Liebeshandlung eine Trans- 
gression des vermeintlichen Standesunterschieds suggeriert, der im Laufe des 
Stücks nicht eingehalten werden kann. Weder seine Erziehung noch seine 
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Tugend und sein Mut im Kampf können am Ende die Vermählung Ferdi- 
nandus’ und Ottilias legitimieren, sondern ausschließlich seine herzogliche 
Abstammung garantiert ein Happy End. - Ihr stelt] Ihr stehlt. 

[427r] Reformator] Erneuerer, Wiedergutmacher, Erretter (Reformator); hier 
für das Flicken und Stopfen alter, kaputter Strümpfe verwendet. - kurzweil- 
lig] s. Kurzweil - D’ou veni vous«] D’oü venez-vous?: Woher kommt Ihr? 

[427v] Picardia] s. Picardie - Nadl sihet Ludwig starchk an.] Nadl sieht Ludwig 
scharf bzw. genau an. 

[428r] vertrauet] getraut - guet Verehrung] hier wohl für: Geschenk. 

[428v] eine Zeug] einen Zeugen - Bittet Ihr nicht bißweillen] Betet Ihr nicht 
bisweilen. 

[429r] Principal[-]Ursach] Hauptursache - neiden] hier: hassen, mit Hass 
verfolgen. 

[429v] Parley] von franz. ‚parler‘, ital. ‚parlare‘: Unterredung. 

[430r] Stillet] s. Stillett - Deputirtenplaz] Versammlungsplatz der Deputierten, 
Abgeordneten - Krimpling] später auch „Krimpl“ von ‚krimpen‘ (einge- 
schrumpft, gekrümmt); entsprechend ‚Krüppel‘, verächtliche Bezeichnung 
für den alten Epernone - dieweil ich [aus]sehe, wie ein alt verdorter Baum] 
weil ich aussehe wie ein alter, verdorrter Baum; in der Figur des alten Eper- 
none wird den auf der Bühne exponierten physischen Kräften der Spanier die 
‚innere‘ Staatstreue und Loyalität entgegengesetzt, die letztendlich einen 
guten Ausgang mitverantwortet. 

[430v] rauchen Stein] Feuerstein; in der englischen Vorlage: „rivelled flint“ - 
Dein saur Sehen acht ich nichts] Deine feindseligen, finsteren, bösen Blicke 
achte ich nicht - bravire] s. bravieren - mit dißer jezt bebenden Handt] mit 
dieser nun zitternden Hand - zaghafftig] s. zaghaftig - Substitutum] hier für: 
Amtsvertreter - zuzuschmeißen] hier wohl im Sinne von: schlagen: Eper- 
none besitzt zwar nicht mehr die Kraft, sich physisch mit Medina im Kampf 
zu messen, will ihm aber mit seinen Worten Paroli bieten. 

[431r] dem sein Zung außsichet wie ein Pup von Papier gemacht] Wohl bezogen 
auf die Stimme und die Reden Epernones, die von Medina als senil, kindisch 
und unmännlich angesehen werden. In der englischen Vorlage wird er als 
„dotard“ (seniler Mensch) bezeichnet. - Störnizel] s. Stornickel - außfor- 
dern] herausfordern - molestirt] s. molestieren - Lauffwäglein] s. Laufwa- 
gen. 

[432r] Bernheuter] s. Bärenhäuter - krimpe] s. krimpfen. 

[432v] consentiren] s. konsentieren. 

[433r] Willig[!]] Einverstanden! Im engl. Original: „Agreed!“ 

[434v] Wan ich waß anders vernemb] hier wohl für: wenn ich etwas anderes 
vornehme, tue. 
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[435v] dieweil es vor Euch ist angesehen] weil es zu Euerm Wohl geschieht, auf 
Euer Wohl abzielt. 

[436v] Eur Wiz, weiß ich, übertrifft meinen Verstan«ndb] ‚Witz‘ hier für: 
Vernunft, Verstand, Klugheit. 

[437r] ich meine in Gedanckhen] gemeint ist hier: ihn in Erinnerung behalten. 
In der englischen Vorlage lautet die Stelle: „Your husband’s absence you must 
bear, yea, / and bear him also - - in mind, I mean.“ - ein bäßer Trost] ein 
besserer Trost - Nachdem menigelichen wohl bewust] s. männiglich; wie 
jedem bekannt, wie allen bekannt. 

[437v] ordiniret] hier: beordert - Maleficant] s. Malefikant - von vorgedachten 
Prinz Ludwigen von Burgundt] vom zuvor erwähnten Prinz Ludwig von 
Burgund - in seine vorige Dignitet] in seine vorige Dignität: in seine vor- 
herige Würde, in sein vorheriges Amt, in seine vorherigen Amtswürden. 

[438r] Stiebkhin] Stübchenkanne - auf Condition] unter der Bedingung. 

[438v] Amon] Amen - Postrianus] wohl im Sinne von lat. ‚posterior‘: Hinterteil, 
Hintern. Nadl äußert an dieser Stelle wohl sinngemäß, dass durch das 
Machtinstrument der Rute die Hintern der Schüler nun seiner Gerichtsbar- 
keit ausgesetzt sind. - Jurisdiction] s. Jurisdiktion. 

[439r] faliren] s. fallieren - fleüst] fließt. 

[439v] eheisten] ehest. 

[440r] Ich schäz mein Ehr und Underthanen Guett[,] / mehr alß Weib, Kündt, 
oder mein eigen Bluet.] Ludwigs Bekenntnis zu seinen Pflichten als Herr- 
scher rückt in der Folge sein privates Schicksal erneut in den Hintergrund. 
Waren diesem die Szenen der Verfolgung und Trennung von seiner Familie 
gewidmet, so besinnt sich Ludwig nun auf seine staatspolitische Verantwor- 
tung, bevor es zum Schluss zu einer Wiedervereinigung mit Frau, Tochter und 
dem totgeglaubten Sohn kommt. 

[441r] Er ist ein rechter Campion] engl. ‚champion‘. Hier wohl auf den sieg- 
reichen Kampf Ferdinandus’ bezogen. Andererseits bezeichnete man so be- 
sonders im Mittelalter Kämpfer, die bei gerichtlichen Zweikämpfen gegen 
Lohn die Stelle eines Beteiligten vertraten. „Die Champions waren unehren- 
haft, durch ein Kleid von Leder und bestimmte Waffen gekennzeichnet und 
durften nicht zu Pferde kämpfen“ (MEYER). Später nannte man jene Ritter 
Champions, die für einen Kampfesunfähigen oder eine Dame in die Schlacht 
zogen, was sich auf Ferdinandus beziehen ließe, der ja die Schleife Ottilias bei 
sich trägt und sich so für seine und ihre Ehre im Kampf bewährt. 

[442r] und «wie ein Vater, seines Vatterlandts ihm alß ein Zerstörer unßers 
Friedens überwunden«»] Hier dürfte es sich wohl um einen Fehler im 
Übersetzungs- bzw. Abschreibprozess handeln. Im Manuskript lautet die 
Stelle: „und wie ihm ein under seines Vatterlandts ihm alß ein Zerstörer 
unßers Friedens überwunden“. Die für die Edition getroffene Lösung ori- 
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entiert sich sinngemäß an der englischen Vorlage, wo es heißt: „And like a 
father of his country’s weal, / Hath slain that proud disturber of our peace, 
beds 

[442v] Pasport] s. Paßport - Gefenckhnus] Gefängnis. 

[443r] Umbfahung] s. Umfahung - feurtägliche Kleider] Feiertagskleider, Fei- 
ertagsgewand. 

[443v] Versehnung] s. Versehung - Administratorn] s. Administrator - daß wir 
ihme gleichwohl sein Verdienste «wach Ehrn anthuen khönden] damit wir 
ihm gleichwohl seine Verdienste ehrenhaft (mit Ehren) vergelten können. 

[444r] accusire] s. akkusieren. 

[444v] ehrnrührige] s. ehrenrührig - disturbirn] s. disturbieren. 

[445r] morgentstags] s. morgenstags. 

[445v] entrathen] hier: entbehren, entsagen, verzichten. 

[446r] ich khan Euch nicht darumb verdenckhen]|,] daß Ihr in Hoffnung waß 
Guets zu <bekhommen, etwaß Schlims» verlasset!] im Manuskript eigentlich: 
„ich khan Euch nicht darum verdenckhen daß Ihr in Hoffnung waß Guets zu 
bekhommen, und etwaß Schlims verlasset!“ - närrische Questiones] närri- 
sche Fragen. 

[446v] Stein] allgemein für menschliche Krankheiten: z.B. Blasenstein, Gal- 
lenstein, Harnstein, Magenstein oder Nierenstein - Schwündsucht] 
Schwindsucht - le morbe de france] Morbus gallicus, Franzosenkrankheit 
(‚maladie frangaise‘): s. Syphilis. 

[447r] Farzenander] Wortwitz gemäß der englischen Vorlage, wo Bunch den 
Namen ‚Ferdinando‘ als „Farting Andrew“ ausspricht - Dölpelpier] hier wohl 
für: ‚Doppelbier‘ oder Starkbier. Auf den Versprecher Nadls, der Ferdinandus 
als „Herr Farzenander“ bezeichnet, entgegnet Nicolaus: „Ferdinand heist er, 
du irrest Nadl.“ Nadl antwortet hierauf schlagfertig: „Und Ihr auch bißweil- 
len! Gott vergebs Euch.“ Die augenzwinkernde Kritik, die auf die Kompe- 
tenzen des unfähigen Pfarrers abzielt, wird in Nadls Verweis auf das „Döl- 
pelpier“, das „aus der Massen guet“ ist, fortgesetzt und beendet die Szene, 
indem sich die beiden kirchlichen und pädagogischen Instanzen der Unter- 
haltung und den leiblichen Genüssen hingeben, wofür die Vesper entfallen 
muss. - underwegen] s. unterwegen; an dieser Stelle allerdings wohl eher im 
gegensätzlichen Sinne von ‚unterlassen‘. 

[447v] procedirn] prozedieren; hier für: verfahren. 

[448r] Ihm nur zu sehen ein Armee in Feldt führen[,] solt wohl ein Altman jung 
machen] nach dem „wohl“ Verschreibung im Manuskript, wo danach 
nochmals „wol“ geschrieben steht, was in die Transkription nicht über- 
nommen wurde. 

[448v] verhaste Huer] verhasste Hure. 

[449v] verhören] verheeren. 
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[450r] Accusation] s. Akkusation. 

[450v] betraurtes] s. betrauern - «Und ihr Herren seht: Welcher sagen dörffte, 
daß Friderich nicht so hoches Herkhombens, alß immer Brabandt sein 
mag] Im Manuskript eigentlich: „und euch ihr Herren sehen“, was einer 
etwas merkwürdigen Übersetzung der englischen Stelle gleichkommt: „Here 
now I stand and here doth stand my boy. / In Christendom let any two that 
dare / Aver it to the father and the son / That he is not as great a Prince as 
Brabant.“ - Geräth] Gerät, Gerätschaft; hier für: Kleidung. 

[451r] khombt Ihr mir vor] kommt Ihr mir zuvor - so nach meinen Todt mich 
erben] welche mich nach meinem Tod beerben - Director] Leiter. 

[451v] Wittifrau] s. Witfrau. 

[452r] Ungestimb] Ungestüm - were] wäre - müethen] mieten. 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Titus und Aran 


Einleitung 


Durch seine Nähe zu Shakespeares Tragödie Titus Andronicus steht der Spieltext 
in Verbindung mit der Theaterpraxis der Englischen Comoedianten. Das Stück 
zählte zu den beliebtesten des frühneuzeitlichen Berufstheaters und ist in zwei 
deutschsprachigen Fassungen überliefert. Die erste befindet sich in der 1620 
gedruckten Sammlung der Englischen Comoedien und Tragedien unter dem Titel 
Eine sehr klägliche Tragedia von Tito Andronico und der hoffertigen Käyserin 
und ist von Creizenach (CREIZENACH 1888: 17-52) sowie Brauneck (BRAUNECK 
1970a: 462-522) herausgegeben worden. Sie adaptiert die anonyme Very La- 
mentable Tragedy of Titus Andronicus and the Haughty Empress, wobei die 
„(historisch konkreteren) Ostgoten durch die sicher exotischer wirkenden 
Afrikaner ersetzt“ wurden (NoE 2007: 38). Die zweite, hiermit erstmals edierte 
Fassung orientiert sich an Jan Vos’ Sensationsstück Aran en Titus, of Wraak en 
Weerwraak, das 1641 in Amsterdam im Druck erschienen ist und bis 1726 ganze 
zwanzig Auflagen erlebte (FÜRLINGER 1948: 23-32; RUDIN 2010: 80f.). 

Für den Spieltext lassen sich mehrere Aufführungen belegen, wobei nicht 
immer klar ist, welche der beiden Fassungen tatsächlich gegeben wurde. Der 
Unterscheidung dient zuweilen die Nennung von Aran im Titel, denn diese Figur 
trägt sowohl bei Shakespeare als auch im Spieltext von 1620 den Namen Morian. 

Der erste Aufführungsbeleg steht im Zusammenhang mit den Anfängen der 
Truppe von Hoffmann und Schwarz in Straßburg, wobei Christoph Blümel die 
Einladung zur Ratscomoedie Von dem tapffern Römer Tito Andronico am 21. Juli 
1656 mit dem Hinweis verband, es handle sich um „eine statliche, wolge- 
schriebene Histori, die erst ins Teutsche gebracht, und noch nie hier gesehen 
worden“ (RUDIN 2018: 481). Das Stück wurde im Mai 1658 auch als Rats- 
comoedie in Augsburg gespielt. Die Truppe konnte sich dort dank der Protektion 
des Kurfürsten Karl I. Ludwig von der Pfalz als „Churpfältzisch-Haydlbergische 
bestelte Comoedianten“ vorstellen und spielte ab dem 22. April (Ostermontag) 
bis Mitte Mai (Rupın 2018: 493f.). Für das unter dem Titel Rach und Gegen- 
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Rach: oder: Titus undt Aran aufgeführte „Trauerspiel von Aran und Titus“ 
wurde ein achtseitiges Programm gedruckt, das eine von „Johann Ernst Hoff- 
mann. Peter Schwartz. Aln]dreas Hart“ gezeichnete Dedikation an die „Herrn 
Stadtpflegere, Burgermeistere und Räth“ enthielt, in einem versifizierten Prolog 
die außergewöhnliche Grausamkeit der Protagonisten betonte sowie die Motive 
und Konfliktkonstellationen der einzelnen Akte exponierte (RACH UND GEGEN- 
RAcH 1658). Titus und Aran kam im Repertoire der Prinzipale Hoffmann und 
Schwarz also offensichtlich eine zenrale Bedeutung zu. Michael Daniel Treu 
listete das Stück 1666 in Lüneburg in seinem Repertoire als „demonstratio ac- 
tionum“ Von Tito Andronico auf (CREIZENACH 1888: XXX). Am 2. Juli 1667 
(12. Juli 1667 N. S.) notierte Sigmund von Birken anlässlich einer Aufführung in 
Nürnberg: „Die Comoedie von Tito Andronico u. dem Mohren Aron, 10 Mörde, 
gesehen: Keys[er] Saturninus hängt sich an die gefangene Gothische Königinn, 
die mit dem Mohren buhlte“ (BIRKEN 1971: 300£.). 

1679 scheint der Spieltext Titus und Aran, oder Rache und Gegen-Rache in der 
Repertoireliste von Johannes Velten auf, die er dem Kurfürsten für eine Auf- 
führung in Heidelberg vorlegte (SPEYER 1926: 76). Velten ist es auch, der das 
Stück 1680 in Beveren aufführte, wobei die Notizen des Herzogs Ferdinand 
Albrecht I. zu Braunschweig auf eine Nähe zur vorliegenden Fassung schließen 
lassen: 


„15. October. [...] Nachmittages 2 Vhr... ward sehr wohl vorgestellet, die ab- 
scheuliche Tragedia vnd wahre historia, tituliret: Der Berühmte Römische 
General Titus Andronicus vnd grausamer Tyran Aran Gottischer Mohren Ge- 
neral. Actores waren: 

Der Käiser Saturninus Bek 

Titus Andronicus so seine Rechte hand abhauet aus falschen Rath 

des Arans seine Söhne vom Tode zu erlösen, die Gothische Königin 

bei der taffel ersticht, vnd vom Kaiser gleich darauff erstochen wird, 

der Käiser aber wiederum von seinen eintzig vberbliebenen Sohn den 

ältesten Lucio war Velthem 

Aran der Mohr Saltzsieder, 

so lebendig geschmauchet worden, an händen vnd füssen mit großen 

Ketten vber ein Fewr hangent, so naturel presentiret worden ist. 

Tamera gefangene Gothische Königin Veltheimin 

Lavinia, Titi tochter Brombachin 

so auf anstiften des Arans von Cuiro der Tamer& Sohn geschändet, 

hernach die zunge ausgerissen vnd beede hände abgehauen werden. 

Marcus Titi bruder Pickelhering 

Lucius Riese 

Bassianus des Kaisers bruder, so von Cuiro vnd Benegrins Thameræ 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


Einleitung 99 


Söhne, mit einen Dolchen erstochen vnd strick erwürget worden, war 


Starck. 
Cuiro aber Schubart. 
Benegrin Kahland. 
welche von Tito ergriffen vnd lebendig das hertz aus dem leibe gerissen wird. 
Heidnischer Pfaffe Brombach 
Noch einer Schiller. 


Waren auch Titi zween jüngste Söhne, in den Kolck wassers ertränket. 
Hernah ward ein Ballet von 6 Persohnen getantzet, als Velthem, Schubart, 
Brombach, Riese, Schiller vnd Kahland.“ (ZIMMERMANN 1904: 149f.) 


Junkers vermutet, dass es sich bei der Erwähnung der Figur „Benegrin“ (statt 
Demetrius) um einen „Hörfehler des Herzogs“ gehandelt haben könnte (Jun- 
KERS 1936: 169). Auffällig ist zudem die Angabe, dass Thameras Söhnen von 
Titus „das hertz aus dem leibe gerissen wird“, was auf eine vom nachfolgend 
edierten Spieltext abweichende schauspielerische Umsetzung hindeutet. 

Für 1685 lassen Rechnungen für Kopistentätigkeiten auf eine Aufführung 
durch die Eggenbergischen Hofcomeedianten in Ceský Krumlov schließen 
(NEUHUBER 2006: 274, Anm. 29; RUDIN 2010: 81). Auch die Textgrundlage der 
Linzer Aufführung von 1699 unter dem Titel Tragoedia genannt Raache gegen 
Raache. Oder der streitbare Römer Titus Andronicus, von der Creizenach ein vier 
Blätter umfassendes Programm aus den Beständen der Breslauer Stadtbiblio- 
thek abgedruckt hat (CREIZENACH 1888: 12-15), deckt sich inhaltlich mit der 
Vos’schen Bearbeitung (JUNKERS 1936: 169f.). Im sogenannten ‚Weimarer 
Verzeichnis‘ wird der Spieltext unter dem Titel Der mörderische gotthische mohr 
sampt dessen Fall und End aufgelistet, wobei auffällig ist, dass damit Titus’ 
Gegenspieler Aran als zentrale Figur genannt wird (CREIZENACH 1888: 15; 
FÜRLINGER 1948: 24; MEISSNER 1884b: 150). 1719 wurde das Schauspiel von Tito 
Andronico und der höffärtigen Kayserinn und dem Mohr Aran zudem von 
deutschen Puppenspielern in Kopenhagen aufgeführt (CREIZENACH 1888: 15). 


Inhalt und Thematik 


Der Spieltext weist aufgrund derselben Quelle zahlreiche Affinitäten zu Shake- 
speares Titus Andronicus auf und setzt auf die Effekte der elisabethanischen 
Rachetragödie. Der Feldherr Titus Andronicus bringt nach seinem siegreichen 
Feldzug gegen die Goten die Königin Thamera, ihre beiden Söhne Quiro und 
Demetrius sowie den ‚Mohren-General‘ Aran als Gefangene nach Rom. Als diese 
dem römischen Kaiser Saturninus vorgeführt werden, verliebt sich der Kaiser in 
Thamera. Für eine Ehe mit Saturninus stellt die gotische Königin jedoch die 
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Bedingung, dass Aran, der dem Kriegsgott Mars geopfert werden soll, begnadigt 
wird. Weder der Widerspruch von Titus noch die unheilvollen Prophezeiungen 
der Priester können den Kaiser davon abbringen, diese Bedingung zu akzep- 
tieren. 

Im zweiten Aufzug kommt es zu einem Streit zwischen Quiro und seinem 
Bruder Demetrius, die beide in Titus’ Tochter Lavinia verliebt sind. Aran geht 
dazwischen und versucht, die rivalisierenden Brüder zur gemeinsamen Schän- 
dung und Verstümmelung Lavinias anzustiften. Da dies anfangs keine Wirkung 
zeigt, bedient sich Aran einer List, indem er Quiro und Demetrius weismacht, 
der Geist ihres verstorbenen Vaters würde ihm erscheinen und den Söhnen 
gebieten, sich an der Familie des Andronicus zu rächen. 

In einer Unterredung zwischen Thamera und Aran, in der Aran seine Pläne 
für die Rache an den Römern darlegt, erfährt man schließlich auch mehr über 
deren Liebesbeziehung. Bassianus und Lavinia überraschen die untreue Gattin 
des Kaisers. Nach einem Streit zwischen Lavinia und Thamera führen Quiro und 
Demetrius Arans Plan aus. Sie schänden und verstümmeln Lavinia und töten 
Bassianus. Aran tötet zwei von Titus’ Söhnen (Melan und Polander), lenkt je- 
doch gezielt und erfolgreich den Verdacht auf die beiden anderen Söhne von 
Titus (Claudill und Grademart), die in der Folge als Brudermörder inkriminiert 
werden. Danach wird Titus seiner geschändeten Tochter Lavinia gewahr, der von 
Quiro und Demetrius auf Anraten Arans Zunge und Hände abgetrennt wurden, 
damit sie die Täter nicht verraten kann. 

Aran stellt Titus in Aussicht, dass seine Söhne von Saturninus doch noch 
begnadigt würden, wenn er seine Hand dafür opfere. Nachdem sich Titus diese 
abgeschnitten hat, bringt ihm ein Bote allerdings die abgeschlagenen Häupter 
von Claudill und Grademart. Titus’ Sohn Lucius schwört Rache am römischen 
Kaiser und es gelingt ihm, Aran gefangen zu nehmen. Dem vor Schmerz und 
Verzweiflung beinahe wahnsinnig gewordenen Titus erscheinen die Geister 
seiner Söhne, die ihn ebenfalls zur Rache anspornen. Lavinia gelingt es zudem, 
das an ihr begangene Verbrechen und die Identität ihrer Schänder preiszugeben. 
Sie bringt ihre Betroffenheit über die im Buch von Ovids Metamorphosen auf- 
geschlagene Geschichte der durch Tereus vergewaltigten Philomela zum Aus- 
druck und schreibt anschließend die Namen von Quiro und Demetrius mit 
einem mit dem Mund geführten Stab in den Sand. 

Thamera plant in der Zwischenzeit einen Anschlag auf Titus’ Sohn Lucius. 
Verkleidet erscheint sie zusammen mit ihren beiden Söhnen als Göttin Nemesis 
und fordert den vermeintlich wahnsinnig gewordenen Titus zum Mord an 
dessen Sohn auf. Titus durchschaut die Intrige, mimt allerdings den Ahnungs- 
losen, wodurch es ihm gelingt, Quiro und Demetrius in seine Gewalt zu bringen 
und zu töten. 
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Im letzten Akt gibt Titus ein Festbankett zu Ehren des Kaisers und seiner 
Gemahlin, bei dem das Racheprinzip seinen grausamen Höhe- und vorläufigen 
Endpunkt findet: Titus setzt Thamera ihre eigenen Kinder als Speisen vor. Er 
macht Saturninus mit dem traurigen Schicksal Lavinias bekannt, die er von 
ihrem Leid befreit, indem er sie tötet. Danach verbrennt er Aran und ersticht 
Thamera. Nachdem sich Saturninus an Titus gerächt hat, wird er von Lucius 
ermordet, der nun seinen Anspruch auf die Kaiserkrone stellt. 


Der Spieltext folgt inhaltlich der niederländischen Vorlage, auch wenn die Verse 
von Vos’ Alexandrinertragödie in Prosa aufgelöst und die antikisierenden Chöre 
eliminiert wurden. Im Gegensatz zur Tragödie Shakespeares und zur deutsch- 
sprachigen Titus-Fassung von 1620 werden zahlreiche inhaltliche Abweichungen 
evident. Diesbezüglich kann auch ein direkter Zusammenhang „zwischen Vos und 
dem Komödiantenstück von 1620 oder zwischen beiden deutschen Wanderbüh- 
nendramen“ ausgeschlossen werden (FÜRLINGER 1948: 31). Auffällig ist, dass im 
früheren Spieltext der Verzicht von Titus auf die römische Kaiserwürde deutlicher 
akzentuiert wird als in der Vos-Adaption. Der siegreiche Titus, dem vom römi- 
schen Volk die Kaiserwürde angetragen wird, verzichtet hier zu Beginn des Stücks 
explizit auf die Krone. Der Freundschaftsbund zwischen ihm und dem neuen 
Herrscher wird danach durch die in Aussicht gestellte kaiserliche Vermählung mit 
seiner Tochter Andronica gefestigt. Allerdings zieht der neue Kaiser wenig später 
die im „Mohrenlandt“ gefangen genommene Königin Aetiopissa als Gemahlin vor 
(BRAUNECK 1970a: 462). Im späteren Spieltext wird die angedeutete Konkurrenz 
zwischen Titus und dem Kaiser auf eine kurze Sequenz reduziert, in der Marcus 
davon erzählt, dass sein Vater in „Saturninus Gewand bekleidet“ nach seinem 
Triumph in Rom eingezogen sei. Machtansprüche äußert hier im Laufe des Textes 
vornehmlich Lucius, der nach seinem Tyrannenmord am Ende des Stücks als 
neuer Herrscher installiert werden soll. Signifikant erscheint aber vor allem die 
differente Akzentuierung der Figur Morian/Aran, die im Spieltext von 1620 le- 
diglich einer wichtigen Nebenfigur gleichkommt, im vorliegenden Stück aller- 
dings als zentraler Intrigant und Manipulator fungiert. Aran erscheint und in- 
szeniert sich im Laufe der Handlung als Inbegriff des Bösen. Er ist es, der Thamera 
einst zum Attentat auf ihren Gemahl angestiftet hatte, der nun Demetrius und 
Quiro durch eine List zur Vergewaltigung und Schändung von Titus’ Tochter 
Lavinia animiert und der sowohl die Eliminierung der Androniker als auch die 
Machtübernahme in Rom von langer Hand plant. Hierfür ist ihm keine Gewalttat 
zu grausam, wie er selbst betont. Da er sich über alle moralischen Grenzen hin- 
wegsetzt und auch den eigenen Tod nicht scheut, wird er zur veritablen Bedrohung 
für das Römische Reich. Überraschend mutet es deshalb an, dass gerade ihm und 
Thamera in der Eingangsszene des Spieltextes kritische Untertöne in den Mund 
gelegt werden, die auf die absolutistische Regierung und auf das Verhältnis von 
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Religion und Staat anspielen. Während Thamera dem liebestollen Saturninus eine 
moralische Standpauke über die Abhängigkeit des Regenten von seinen Unterta- 
nen erteilt und so dessen Tyrannei anprangert, durch die sich dieser ihre Gunst 
erzwingen will, kritisiert Aran mit nahezu rational-aufklärerischem Blick die 
unzivilisierten Opferpraktiken des römischen Staates sowie den Einfluss der 
Priesterschaft auf die kaiserliche Politik. Diese Vorwürfe beinhalten antiabsolu- 
tistische und laizistische Gedanken, die jedoch im Laufe der Handlung durch die 
zunehmend negativ konnotierten Figuren, die sich bis ins Monströse steigern, 
relativiert werden. 

Neben inhaltlichen und motivischen Differenzen lässt sich eine entschei- 
dende Abweichung der beiden Spieltexte zudem in der Bühnensprache erken- 
nen. Während sich die Titus-Fassung von 1620 durch ihre knappen Dialoge 
auszeichnet, die in ihrem mimisch-gestischen ‚Zeigecharakter‘ an die frühe 
Theaterpraxis der Englischen Comoedianten erinnert, sind die Dialoge und 
Monologe des vorliegenden Spieltextes sprachlich und inhaltlich ausgearbeitet, 
womit das rhetorische Element wesentlich dominanter ist. Durch die zahlrei- 
chen, nicht immer chronologisch nachvollziehbaren Verweise auf die römische 
Geschichte suggeriert das Stück eine gewisse historische Authentizität, wodurch 
es immer wieder zu moralisch intendierten pseudohistorischen Rückblenden 
sowie Prophezeiungen kommt. Dieser bedient sich vor allem der Protagonist 
Titus, wenn es darum geht, seine eigenen Kriegsleistungen aufzuzeigen, aller- 
dings dienen sie ihm auch zu didaktischen Fallbeispielen, durch die er den 
Kaiser zur Vernunft bringen will. So verweist er anfangs auf seinen Beitrag zu 
einem zivilisierten Römischen Reich, das zuvor durch Bürgerkriege und mo- 
ralische Verkommenheit gespalten war, danach folgt ein nahezu utopischer 
Rückblick auf eine Zeit, in der die Herrscher sich noch aus dem Volk rekru- 
tierten und mit den Untertanen im Einklang zusammenwirkten, bevor die Re- 
giersucht und der „Durst nach dem Gelde“ aus den Fürsten Tyrannen gemacht 
hätten. Als Saturninus sich nicht überzeugen lassen will, den inkriminierten 
Brüdern Claudill und Grademart Gnade zu erweisen, prophezeit Titus schließ- 
lich eine durch die Ungerechtigkeit des Tyrannen verschuldete grauenvolle 
Zukunft. Der durch Recht und Ordnung geprägte Gemeinnutzen des Staates 
kontrastiert somit wiederum mit Tyrannei, Machtbesessenheit und Eigennutz, 
die als mit der Grausamkeit unkontrollierter Massen korrespondierend darge- 
stellt werden. 

Erst als seine Söhne hingerichtet worden sind und Titus seiner geschändeten 
und verstümmelten Tochter Lavinia gewahr wird, erfolgt die Peripetie, die den 
einst so stolzen Feldherren melancholisch und sprachlos werden lässt, während 
seine moralischen Reden in blinde Rache umschlagen. Im Schriftbild des Ma- 
nuskripts wird dies durch Wiederholungszeichen markiert, in denen sich an- 
deutet, dass in der Wehklage eine über den Text hinausgehende schauspieleri- 
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sche Kompetenz vorausgesetzt wurde. Dass der ‚festgeschriebene‘ Text des 
Stücks oftmals in einem Missverhältnis zur schauspielerischen Aktivität ge- 
standen haben dürfte, zeigen nicht nur die vereinzelten Stellen, in denen Reden 
ausgelassen werden, wie etwa in der auf Blatt 476v mit „etc.“ abgekürzten Äu- 
ßerung Saturninus’ über Tugend, Ehre und die Bestrafung des Bösen, der ab- 
schließenden Rede Titus’ nach dem Racheschwur („hat hier noch eine Rede“) 
oder dem in seiner szenischen Umsetzung nicht weiter erläuterten Ballett beim 
finalen Festmahl. Besonders die in ihrer Brutalität und Grausamkeit auf krasse 
Theatereffekte abzielenden Mord- und Schlachtsequenzen entbehren jeglicher 
Szenenanweisungen, und auch die Personenrede sagt jeweils wenig über die 
schauspielerische Aktion aus. Erst die nachgereichten, teilweise detaillierten 
Schilderungen der grausamen Übergriffe lassen auf den szenischen Aufwand 
vorangegangener Vorgänge schließen. 

Die typischen Ingredienzien der Rachetragödie drängen das comoediantische 
Element anderer Spieltexte des frühneuzeitlichen Berufstheaters zurück. Auch 
angesichts der Abwesenheit von Pickelhering ist offen, ob das Trauerspiel 
überhaupt comoediantische Sequenzen aufweist. Abgesehen von Titus’ Enkel 
Ascanius, der in seiner jugendlichen Naivität am Feind Rache nehmen will, 
kommt hierfür eine etwas seltsam anmutende Szene, die sich auch bei Shake- 
speare wiederfindet, am ehesten in Frage. Es handelt sich hierbei um die Intrige 
Thameras, Titus zum Mord an seinem Sohn Lucius zu animieren. In der Fassung 
von 1620 vollzieht sich diese noch dergestalt, dass sich Aetiopissa und ihre Söhne 
verkleiden, um Titus’ Kriegspläne auszuhorchen. Aetiopissa macht Titus glau- 
ben, dass ihre Söhne von den Göttern selbst zu ihm gesandt worden seien, um 
ihn beim Kriegshandwerk zu unterstützen. Dieser durchschaut den Plan aller- 
dings sogleich und tötet beide. Die Intrige im vorliegenden Spieltext birgt ein 
größeres comoediantisches Potential in sich, weil Thamera und ihre Söhne als 
Göttin Nemesis samt Furien auftreten, um so den scheinbar wahnsinnig ge- 
wordenen Titus zur Rache an Lucius anzuspornen. Dieser ist allerdings mitt- 
lerweile wieder bei voller Vernunft und durchschaut dieses leichtsinnige Ver- 
kleidungsspiel. Seinen vermeintlichen Wahnsinn parodierend, spart er gegen- 
über Nemesis/Thamera nicht mit Liebes- und Treueschwüren und verspricht ihr, 
seinen Sohn zu töten. Dem Publikum gibt er gleichzeitig durch Beiseitesprechen 
zu erkennen, dass er deren Plan durchschaue. Durch diese List und Gegenlist, 
durch das Verkleidungsspiel mitsamt seinen parodistischen Elementen sowie 
durch das ständige Interagieren mit dem Publikum eignet dieser Szene ein 
comoediantisches Potential. Titus versteht es, Thamera/Nemesis zu überreden, 
ihre Begleiter bei ihm zurückzulassen. Nachdem sie die Bühne verlassen hat, 
wird die wahre Identität von Demetrius und Quiro enthüllt. Zudem scheitern 
auch deren in der Verkleidung als Furien angekündigten Verwandlungskünste. 
Ihren Betrug büßen die beiden als ‚Schmierencomoedianten‘ entlarvten Figuren 
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mit dem Tod, wobei sich diese Verkleidungsintrige in der darauffolgenden 
‚Schlachtungsszene‘ als Ausgangspunkt unwiderruflicher Gegenrache entpuppt. 


Manuskript und Handschrift 


Das Manuskript besteht aus 46 unpaginierten Blättern und ist von mindestens 
zwei, wahrscheinlich drei unterschiedlichen Händen verfasst worden. Hinzu 
kommen Ergänzungen und nachträgliche Korrekturen, die auf einen vierten 
Schreiber schließen lassen. Besonders der Anfang des Spieltextes wirkt flüchtig 
niedergeschrieben. Hierzu zählt neben der im gesamten Manuskript unein- 
heitlichen Schreibung der Personennamen („Aran“ vs. „Aron“, „Thamera“ vs. 
„Tamera“ oder „Thamara“, „Grademart“ vs. „Grademard“ etc.) auch die Aus- 
lassung von Arans Sprecheinsatz auf 459r, wobei unklar bleiben muss, ob die 
Stelle, an der Aran den Römern erstmals kundtut, mit wem sie es zu tun haben, 
dem Schauspieler überlassen wurde oder es sich tatsächlich um einen Textver- 
lust handelt. Eventuell hat hier der Schreiber, der das Manuskript danach nicht 
mehr fortführte, eine nachträgliche Ergänzung der Stelle vergessen. Angesichts 
zahlreicher Korrekturen in diesem oftmals bezüglich Übersetzung und Ab- 
schrift höchst problematischen Text wird dieser der besseren Lesbarkeit halber 
ausnahmsweise nur in der korrigierten Form wiedergegeben, das heißt dass 
Streichungen in diesem Stück nicht sichtbar gemacht werden. 

Im ganzen Manuskript gibt es viele Stellen, bei denen die Zeichensetzung die 
Lektüre eher erschwert als erleichtert, weshalb sich die Edition ausnahmsweise die 
Freiheit nimmt, Satzzeichen, die eine sinnerfassende Lektüre erschweren, ohne 
Rücksicht auf das Manuskript zu eliminieren, während geänderte oder hinzuge- 
fügte Satzzeichen als Hinzufügungen oder Konjekturen ausgezeichnet werden. 

Bemerkenswert erscheint das dem Spieltext beigefügte Requisitenverzeich- 
nis, das - vermutlich von einer weiteren Hand - noch um zwei Bestandteile 
erweitert wurde. Die Nummerierungen auf dem Titelblatt lassen auf die Ein- 
gliederung des Spieltextes in unterschiedliche Textbibliotheken im Verlauf der 
Zeit schließen, während das Manuskript über die Schreiber, Bearbeiter oder eine 
Datierung keinerlei Aufschluss gibt. 


Unter dem Permalink 

https://www.digital.wienbibliothek.at/id/2366878 

kann die Handschrift dieses Spieltextes online in den digitalen Sammlungen der 
Wienbibliothek eingesehen werden. Die Navigation erfolgt entweder über den 
Stücktitel oder über die Zählung der Scans. Titus und Aran setzt mit dem Ti- 
telblatt auf dem Scan Nr. 910 ein. 
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(+No. 79+) 


Titus und Aran 


[454v] 


Persone<n> 


SATURNINUS, 
BASSIANUS, 
THAMERA, 
QUIRO 
DEMETRIUS 
TITUS ANDRONICUS 
MARCUS 
Lucius 
POLANDER 
MELAN 
CLAUDILL 
GRADEMART 
LAVINIA 
ASCANIUS 
QUINTUS 

2 Priester. 


römischer Keyßer. 
deßen Bruder 
der Ghotten Königin. 


) ihre Söhne. 


der römische General. 
deßen Bruder. 


deßen Söhne. 


seine Tochter. 
Enckel von Titus. 
ein Officierer. 


So viell Soldaten alß man haben kan. 
Hencker und Knechte. 


ARAN. 
[455r] 


Actus l. 


Scena 1. 


Ein Mohr. Der Ghoten General. 


Saturninus, Bassianus, Lavinia. 


SATURNINUS Wer wird nuhmero den römischen Adler seine Federn rüpffen[,] 
weil Titus streitbare«r Tegen vo«n den heiligen Capitolio sich zu bücken 
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den gothischen Löwen bezwungen hatt. Lange lebe Titus Andronicus, 
welcher über der Feinde zuvor unüberwündliche Thore das römische Wapen 
geschlagen. 
Inwendig. Lange lebe Titus Andronicus - vor welchen alle Volcken leben<h 
SATURNINUS Die Fama trage Titus Lob weit über der Wolcken Höhe «und» 
zeiget den gantzen Weldt das Lob eines solchen Scipionis, der unser Rö- 
misches Reich gleich der Mittagessonne bestrahlet. 


Scena 2. 


Titus, Polander, Melan, Claudill und Grademart, Thamera, Quiro, Demetrius. 


Tırus O ruhmreiches Rohm, wie viel Kronen träget dein Haubt, wie viel Scepter 
führen deine Hände, wie viel Thronen bedretten deine Füße, was vor ein 
Pracht. Von romischer Ritterschafft begleitet deine Herligkeit. Du bist weit 
über Alexanders Pracht gestiegen, laße den Augustus mit eisernen 
Trommeln und weitschallenten Trompeten deine Soltaten erhitzen und 
den Persianer benebstdieegyptischen Bauren bezwingen. Dein hitziger 
Felthaubtman hatt in der kalten Nord die eüropeischen Gräntzen sieg- 
hafftig aussgebothen und seine Mächtigen, die gesatzlosen Scyten]|,] ge- 
wendet. Er hatt ihre Wüterinnen zermalmet mit seiner eysern Faust. Ja auch 
so, das man in Blud und Gehirn hatt waden müßen].] Den übrigen Rest hatt er 
an das ripteische Gebürge gejaget[,] wo der Tanus entspringet und nach 
den kalden Pontus zueilet. [455v] Die gottsvergeßenen Gothen, die wilden 
Sarmaiser, die bepeltzten Finnen, die wüsten Reusen und das dänische 
Volck haben die Flammen unseres Gottes Mars kühlen müßten«.» Der Speer 
hatt genug verrichtet, Bluth genug ist vergoßen worden, die römische Waffen 
haben sich alle müde gemetzelt, das gefallete Holtz erfordert Bauleuthe, das 
Pfert will nach den Pfluge, die K[l]inge begehret in eine Senße verwandelt zu 
werden, der Busch ruffet das Peuel, die Sichel fürchtet den Rost. Das Fähnlein 
neuget sich vor den Frieden, schicket das Mortgewehre auff das Feld, zu 
erndtnen und erfille deine Hand mit unzählbar viel Scepter, 
die Erde ist dein Gebithe, der Himmel ist dein Thron, 
der setzt dir auff dein Haupt ein etelsteinern Krohn. 

SATURNINUS Unvergleichlicher Krigeshelt, Ihr salt durch Augustus Sigeswa- 
gen bis an die Sternen gedragen und der A«t»las des römischen Himmels 
genennet werden. 

Tırus Saget mier[,] der Ihr den Tron Eurer Voreltern bekleitet und eine Stütze 
des römischen Himels genand werdet[,] sagt mir die Ihr die Krigeswaffen und 
Standtarten zu zwingen wüßet und mid Eurer Faust eine Ernde von Leichen 
zu meyen pfleget«» Weil Grichenlandes bittere Rache 1.000 Schiffe mit 
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Männern beschwängert und so viel 1.000 Trojaner ermordet» Menelaus 
Gemahlin einzuholen, und wer wolte nicht umb so eine schöne Frau 10 Jahr 
Krig führen [456r] 

SATURNINUS Und wüste ich, das aller Unfall auff mich losgehen sollte[,] so wolte 
ich doch Harnisch anlegen und das Heer zu Felde führen, aber was ist das vor 
eine Zauberin, die uns Titus vor Augen gestellet. 

Tırus Es ist der Gothen Kohnigin Thamera. 

SATURNINUS Wer solte solche lilienweiße Wangen, so einen» Rosengarthen zu 
erobern, nicht das Leben wagen«» O ihr Götter, ich o bin verwundet, ent- 
bindet[,] die mich gebunden hatt. Mein Hertz dunket in Ætna Feuerpfuel 
gesencket zu sein. 

Tırus Da ist die allgemeine Pracht d«en Gothen. 

SATURNINUS O uberformliche und mehr den menschliche Gliedmaßen, wie soll 
ich Eure Gottligkeit recht betrahten, hier seind 2 natürliche Erbfreindin 
auff den Ampos der Natur zusamen geschmiedet, nemlich die Schonheit 
und Zucht«. Ich laße den Z«&»pter entgleiden|,] inden ich mit meinen Munde 
oben auff ihren Lippen mit einen Kuß anlanden mags.» O Necktarmund|,] an 
welchen 1.000 Küßgen auff einen Rubinensee her<nieder geschinnen, Euer 
Angesicht verblendet die Augen, kräncket das Hertz und stür«tzet es in diesen 
bittern sießen Strohm der Liebe. 

THAMERA Der Keiser Saturninus zähme sich«.» Das Feuer[,] so leichtlich 
brennet, wird auch leicht gelöschet, die Rose durch die Morgensonne erzeiget, 
verwelcket durch die mittags[.] Die Libe ist als eine Bluhme, und eine Bluhme 
ist leicht verdorret. [456v] 

SATURNINUS So bald ist Euer Reich durch unser Heer gesturtzt worden. 

THAMERA Eures Krafft ist zwahr groß, aber noch groser ist der Gotter» Güthe[,] 
am grosten aber unser Sündte, darmit wir alles verdinet haben«.» Gothlandt 
mus nicht langer blutig von Euch gegeiselt warten, bis alles vollbracht ist, ich 
wil das gantz Jooh gedultig empfangen. 

SATURNINUS Das ist das Bilte[,] so Pigmalien formiret und von Venus 
Glantz und Seelen empfangen hatt. Schicket mir zur Probe meiner getreuen 
Liebe in das hollische Reich den 3 köpffigten Hund Cerberum, wie Her- 
cules gethan, hervor an das Tagelicht zu schleppen«.» Und solte gleich die 
allsehente Sonne vor solhen Schandthier erschrecken und vor der Zeit ihre 
güldenen Harelocke in die See versteken, so solte do<c>h die Welt durch «die 
Strahlen dieser Augen erlleuhtet werden. 

THAMERA Vergleichet Ihr mein Gesichte einer Sonnen, Ursach meines Leydens, 
es were beßer, eine Thränequelle genennet zu werden. 

SATURNINUS Eine Quelle ist kalt, aber wir schwehren bei den Gottern|,] daß Eure 
Augen Sonnen seind, welche unsere Kraffte sein. 


Open-Access-Publikation im Sinne der CC-Lizenz BY 4.0 
© 2020, Vandenhoeck &Ruprecht GmbH &Co. KG, Göttingen 
ISBN Print: 9783847110675 - ISBN E-Lib: 9783737010672 


108 Titus und Aran 


THAMERA Die Eydschwühre der Libhaber sind frei von den Gotter Straffe, der 
Wind wirfft sie in die Tieffe des Meeres[,] Ihr möget frei bei Fenus und ihren 
Sohne schwehren. [457r] 

SATURNINUS Indem es Euch meine Seelenkohnigin beliebet«» in Hajnen und 
Waldern under den Schatten der Baumen zu leben, so wolt [ich] durch 
Tornhecken und unwegsame Berge Euch nachfolge[n,] d«ass Kejserambt 
übergeben, anstadt des Throns einen Haselstrauch, vor die Krohne einen 
Rosenkrantz und vor den Scepter ein Haselstock erkiesen, meine Leibtra- 
banten sollen sein das grasente Schaffviehe[.] Gebt mir doch libste Köh- 
nigin, Euer seuffzentes Gemüth zu erkennen. 

THAMERA Euer abgerichteten Zunge kan man ubel antwordten. 

SATURNINUS Weil Eure Augen unsere Seele gewonnen, so antwordet uns dan mit 
Gegenliebe. 

THAMARA Was Liebe[?] Ich haße die Liebe«!» Mein Hertz ist voller Angst[,] daß 
ich nicht den Biß eines Crocodiles oder einer todtlichen» Schlangen, will 
geschweigen den Pfeil d«er» Liebe fühlen könte. 

SATURNINUS Seit Ihr den aus Eyß gebohren gottdiche Köhnigen, kein Pferd ist 
so hardt«,» das es nicht in vollen Trabe der «Sp»huhr der Liebe nahfolge«.» Der 
stützente Stier, das unreine Schwein], der] ungeheure Wallfisch, der schnelle 
Delphin und der grimmige Löwe brennen auch in Liebesflammen, Cupito 
regiret auch durh Hölle und fünstere Heğnen, der große Elephandt fühlet 
auch sein Hertz verwundt. Die Winde flihen dur«oheinander, geben und 
nehmen Liebe, die Baume umbhalsen einander, die kühlen Waßerströhme 
vermengen sich zusammen, so streuet die Lieb ihren Saamen aus [457v] und 
verknüpffet de> Hertzen mit unausslöschlichen Banden«» O großer Lie- 
beskrafft, mein Busen kocht[,] mein Hertze brendt und d«as» Feuer kann mit 
nichts anders als mit Gegenliebe gekühlet werden. 

THAMERA Eß ist Wollust, die Euch quehlet. 

SATURNINUS Ist Anhalten vergebens, so muß Gewalt stadtfünden[.] D<er vor 
seinen Oberen billige Bitten versaget«,» der gibt dem» Wollen den Zwang in 
die Handt. 

THAMERA Wehe dem[,] der» die Liebslust der Gerechtikeit vorziehet[.] Oder 
trotzet Ihr wegen der Menge Eurer Tronen auff Eure Macht“ Der Regende ist 
wegen der Gemeine und nicht die Gemeine umb deß Regenden Willen. 

SATURNINUS Der keyserliche Wille kan hier sowohl als dit Gesetze Recht 
sprechen. 

THAMERA Ein Fürst kan das Recht wohl etwas beugen, aber nicht brechen, den je 
mehr ihnen die Untherthanen mit Recht verbunten sein, je mehr ist er an die 
Gesetze verbundten[,] selbst Recht zu thun. 

SATURNINUS Der auff dem Küßen der Majestät sitzet, wird zwahr offt ver- 
leumbdet, aber er muß es nicht achten. 
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THAMERA [Wenn] das blancke Stahl das Recht bittet, muß die Frefheit die Flucht 
nehmen«. Ein rechtmäßiger Fürst muß das Sauer mit Sies vermengen, man 
kaufft seine [458r] Gunst mit Schweis, aber nicht Blut<.> Er und die Gmeine 
Beste sind streng zusamen verbunten, darum sehet, was Ihr anfanget, große 
Straffe wird Euer sünthafftes Beginnen verfolgen. 

Tırus Das siehet man an Eurem gothischen Reiche wohl, welhes vorhin so 
streitbar war, aber nuhmero durch unsere martialische Krigesfackel gantz 
und gar in die Asche getreten. 

THAMERA Freilich haben wir wohl auff unsere Gewalt getrotzet. 

Tırus Wer alles tilgen will» mus sich selbst des Unterganges befür<cohten«.» Wer 
auffs Hö«choste gestigen ist, dcer» mahet den Fall und zwahr so schwehr «die 
Hoffart, deßen er vertint.» Das» Glück ist gläßern, wen es am meisten glän- 
tz<b, so bricht es am ersten«.» Sehet zu Frau, was Ihr thut, wer großen Herren 
Gunst versaget, d«er» gehet seinen Todt entgegen. 

THAMERA Ein rechtloser Fürst ist ein Zerstöhrer seiner eigenen Mauren und 
[gibt] sich selbsten den feundtlichen Unterthanen zum Raube. 

SATURNINUS O Liebe, o Liebe, wie raset dein Pfeil in Saturninus Busem. 

Tırus Der Priester soll mit seinen Beyle das Haubt d«en Gothen, unserm» Gott 
Marsch zum Opffer schlachten, und also Euer Liebe ein Ente machen, d«ann» 
soll der» Gothengeneral zum Opffer und gleich einen delphischen Pri- 
ster in vollen Flammen s«vehen. [458v] 


Zwei Priester singen. 


[PRIESTER] Weil du dich des Kriges begiebest 
du berühmder Waffengott, 
und zu Zeiten selber liebest 
hikff den Liebenten aus Noth. 
Las sie durch der Venus Gnathen. 
Von der wilten Brunst entladen. 
Zur Vergelthung deiner Thaten 
zünnt man h«eilig Feuer an, 
dier den Gothenmohr zu brathen«» 
der den Röhmern Trotz gethan. 
Der die Deinen hin gerißen, 
und viel 1.000 todt geschmißen. 
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Scena 3. 


Aran, Marcus auß. 


ARAN Höret auff ihr heülent und zu meinen Untergang erschaffene Gespenster, 
scheinheilige bluthtrunckene und vor den Göttinen verfluchte Pfaffen, die ihr 
durch Geld und Guth, durch einen höllischen Geist gedrieben, die Unter- 
thanen ihre[r] Eyde und Pflichte befreiet, einen Schaum und Buben zusam- 
menrottet[.] Vor die Schänder wird d«as» Haupt erreget, eben als wen der 
Himmel die weldtlichem Regimenter durch Mordbegier und jämerlich«er 
Ra«bchtrenung vor diesen geistlichen Tiegerthieren zu ihren Raub geben 
wolte. 

THAMERA Ist dieses nicht Aran <? Ach er ists. O Ruhm aller [459r] tapfferen, 
Kriger. 

ARAN O ruhmwürthiges Haupt der Gothen. 

SATURNINUS Was bistu vor ein Gesell. 

ARAN Der [...] 

SATURNINUS Fort mit ihm, nach dem Feuer. 

ARAN Vor Martis Pfaffen gehöret ein Stier mit grinen Kräntzen gezieret. Laßet 
auserlesene Böcke durch des Priester Meßer, oder die hungrigen Flammen 
mit Geißbluth begüthiegen. 

THAMERA Wen begehrt der röhmische Keyser sanirter Menschen Blucht, 
durhbohret diese Brust«. Ihr grauen Briester[,] last meine Bitte gelten und 
verschonet denjenigen, der das Wohl unsers Reiches ist. 

PRIESTER Er ist des Lebens unwürtig und zudem muß man ni<oht eines Men- 
schenlebens früsten d:en» Gottesdinst, und das gemeine Besten dardturch zu 
versicheren, er muß fordt. 

THAMERA Seit ihr den von den Höhe des Bactrianischen Gebürges, von 
Löbinnen gebohren, oder seind eure Hertzen steinern«b Seyt ihr auff den 
stetz beschneieten Alpen, oder bei den eißfrierenten Dermo«dun» mit 
Berenmülch getr«änkb worden, oder seit ihr von den bluthturstigen Leuthen 
[459v] herkomen],] die auff der antern Seiten des Ertbothens wohnen und 
ihre Füße gegen uns kehren«.» Uberhebet unsern Kriegesman dieses Opffer[s] 
und befreyet ihm von diesem» wülten Mordtaltar. 

SATURNINUS Flehet nicht uns[,] sondern Gott Mars an, der uns umb Bluth 
mahnet. 

THAMERA Wir sindt überwunden, ich weiß keine Waffen mehr alß krafftlose 
Thränen, wie hatt die Raserej so gar bei Euch Überhandt genommen. 

SATURNINUS Das einmahl gesprochene Urtheil kan nicht wider zurückgehen«.» 
Es ist billig«» weil e«s» an Gott Mars gebunten ist, daß das Opffer balte 
verichtet werdte. 
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PRIESTER Ford kniehe nieter vor den Meßer, auff diesen geweiheten Hügel. 

ARAN (+Weg von mir blutbegiriger Pfaff.-+) 

PRIESTER Wer die Priester beleydiget«,» der felt in des Himmels Fluch so sehr 
und dieff, alß wen er ein Heiligthum entheiliget hatte. 

THAMERA Wer hatt jemahls bei den wilten Unmenschen, bey den der Zuker 
wä«c»hset, Menschenbluth ruch«boser vergiesen sehen«!» Unbarmhertzig ist 
der gewesen, der das erste Lamb geschlachtet, viel wüthen[der] aber der 
seinesgleichen ermörtet und der erste Büttel worden ist. 

Quiro Schlage deine grausame Klauen, in Quir<os> Eingeweite. [460r] 

DEMETRIUS Hier ist Demetrius Brust, vertilge damit die ubrigen Zweige der» 
Gothen. 

THAMERA Zerschmettere Thamera Haupt und lesche das rachgiriche Feuer 
mit ihrem Bluthe. 

PRIESTER Das Oracul erfordert den Mohren. 

ARAN Und ich fordere den verlogenen Paffen|,] d'er» auß seinen eigenen Gehirn 
ein Oracul zu schopffen weiß[.] Ihr ertichtet einen Stix et Eseron]|,] 
Phlegton und eine unnersätliche Höle, einen <«Kvahn und höllischen Fuhr- 
man[,] einen 3kopffigten Hundt, der mit erschröcklichen Bellen das hollische 
Thor verwahret«., So wird das Volck dur«ch einen ferfluchten Hundt und 
schelmischen Pfaffentraum> in Zaum gehalten«.» Wofern anters Teuffel sein, 
die den Menschen nachstellen, so seit Ihr gewiß ihre Trabanten«., Die Fürsten 
müßen sich mehr vor den heitnischen faulen Pfaffen als vor den scharffen 
Waffen ihrer Verfolger fürchten. 

PRIESTER O unerhorter Greuel, ein steinernes Bilt solte vor diesen Lästerungen 
eben. 

SATURNINUS Will uns Thamera lieben, so soll der Mohr beim Leben bleiben. 

THAMERA Wer leichtlich glaubet, wird leichtlich betrogen. 

SATURNINUS Bey unsern Scepter und Crohn es ist kein Betrug. 

THAMERA Eurer Majestät wird keine Liebe versaget. [460v] 

SATURNINUS Laßet die Gefangene los. 

PRIESTER Euer Thron wanckelt, wofern Ihr umb Thamera Liebe willen diß 
Opffer verhintern wollet. 

SATURNINUS Ich will Spere und Waffen der Gottin Venus auffopff«ern,» den wer 
dieselbigen verehret, der verehrt auch unsern Gott Mars|[,] ihren tapfferen 
Liebhaber. 

Tırus Wir seind verpflichtet[,] diesen vertambten Mohren dem Haupt aller 
Krigesleithe vor seinen Opffertisch zu stellen. 

SATURNINUS So wird mir der Konigin Liebe gewegert. 

Tırus Die kan mit der Zeit gewonnen werden. 

SATURNINUS Wie kan die in meinen Hertzen rasente Liebe solche Zeit erwartten. 
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Tırus Ihr könt, wan ihr wollet, gebet nur Gott Mars keine Ursache, Euch und 
uns zu verterben. 

SATURNINUS Ihr scheinet erst[,] als woltet Ihr vor Saturninus Liebe «sprä- 
chen», nun aber seit Ihr mir gantzlich zuwiter. 

Tırus Es wird sich alles schicken, man gebe nur Gott Mars die Opffer, die er 
gefordert hatt. 

SATURNINUS Man erfülle dem Altar mit 20 Ochsen, ist es nicht genug, so nehme 
man die Zahl doppelt. 

Marcus Gott Mars begehret Menschenfleisch. 

Tırus Ihr hänget Euerer Tugent ein Brandtmahl an und richtet Euch ein Ubel 
zu«., Ist das der sichhaffte [461r] Fürste, dver» durch sein Zusprechen, d«er 
Soltaten Arm gestreckt[?] Ihr habet Euer Krigesheere gegen alle Theil der 
Weldt gewendet. Und durch Dinst Eurer Knechte die uniberwüntlichste 
Winde überwunden, an der Donau d«en» Nordt[,] an den bizantischen 
Ufer den Ost, in dkem Rotanischen Gebith den heisen Süth, bey den Seulen 
Herculis den lauen West, Ihr seit 2 Mahl durch Silla und Charybtis 
durchgeseegelts> nicht anders als ein Gott, d«err uber das Meer selbst zu 
gebithen hatt«> Wieviel Mal hatt Eier Hengst das birenische Gebürge 
überstigen, wer hatt Franckreich gedemüthiget? Und nuhn kombt eine Wei- 
bertocke und bezwinget dehm, d«er» sonst alkes bezwangk mit einen lieb- 
reitzenten Pfeil. O schnöde und ungezähmte Lust. 

ARAN Wo sindt meine alte Kraffte und von einen jeden gefürchte Handl|,] die so 
viel Röhmer geschlachtet hatt[,] das ich diese stoltze Zunge, die mich zum 
Todte verdambt, ob sie schon ihre Mordtbegier mit der Gotter Willen ver- 
blümbt, alsobald auß ihren Schlunde zerr«e. 

Tırus Ich schwehre bey diesen meinen Lorberkrantz, das die Erde dein Bluth 
und die Hölle deine verfluchte Seele verschlingen soll. 

ARAN Traume ich oder ist es wah, daß dieser alte Wolff so ungereumbte 
Sachen heulen darff«» Die Waffen [461v] sind dier so viel nütze als den 
Phäeton ddie Ziegel, las aus deinem Speer eine Krücke machen, daß du 
nicht so sehr krichen darffst[,] der Helm dinet dier Wein darauß zu sauffen[,] 
d«er» gültene Schildt sei dein Tisch, der» Sebel dein Meßer, das Wiltprät 
darmit zu schneyten. Das Eyjsen umb deine Füße las deine Händte bekleit- 
hein, daß du dir nicht die Finger am Brathen verbrennest[,] krafftloßer 
Zwergk. 

Tırus Wer als Titus hatt dier das Jo«oh der Gefängnis aufferleget« 

ARAN Ja|,] als mein Volck die Flu«oht nahm und mir das Gewehr entfiel,» diente 
dier daß Glücke«.», Durch daselbe, und nicht durch dein Gewehr, hastu mich 
überwunden, dein Degen wahre viel zu stumpff gewesen. 

Tırus Wer hält mich, das ich dier ferfluchten Lasterer nicht alsobalde die Spitze 
meines Degens zu versuchen gebe. 
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Marcus Wie bistu so unbesonnen, daß du das heilige Capitolium mit Bluthe 
besprengen wilst. Stecke ein, den hier wird nur mit Worden gefochten«,» die 
Romulus und seine Nachkommen gestifftet und von Saturninus [462r] 
beschützet werden. 

ARAN Andronicus ich schwehre. 

Marcus Sey ruhig Aran, oder kombt das Schwert noch eins hervor, es darff 
ohne Bluth nicht eingestecket werden[,] sei zufrieden Titus. 

Tırus Der Bosheit siehet und dieselbe nicht straffet, den» gibt Ursache ferner 
fordtzufahrn, aber die Furcht vor der Straff helt die Sünder in Zaum. 

PRIESTER Ach «gnädigster» Kejser, was vor Schande wird den Gotterdienst an- 
gethan. 

ARAN Du solst gleich ein Schleiffstein sein«, eines jeten Gehirn zu scharffen und 
bist selbst so stumbff und verwerfflich. Fordt Esel mit dier. Es ist kein großer 
Ubel auff Erden, als wen eine Pfaffenzunge in den Rath sprächen will. 

SATURNINUS Führet sie alle hinaus[.] Gebt Befehl, das man der Konigin Ohren 
mit lieblicher Music ergotze. 

Marcus Mich düncket[,] ich höre ein Gepolter. Venit Lucius. 

SATURNINUS Wer jagt Euch so geschwindt herein, sagt[,] ist etwas vorhanden[?] 


Scena 3. 


Lucius Wovon man lange gesagt, ist entlich gewiß worten, es ist ein Auffruhr 
um gantz Rom herumb«., Ein uberaus groß Schwein hatt sich under der 
Tüberpforde sehen laßen, die Bauleuthe ruffen nichts als Mordt und sind 
voller Schrecken, ein jeter [462v] ist fleißig und die Glocken gebiethen zum 
Witerstande. 

SATURNINUS Last die romische Ritterschafft auss sein, es ist Zeit, diesen 
Landesfeinndt, nachzustellen. Ein jeter waffne sich und faße einem Muth, den 
d«ie» Noth erforte«rt es», und solches erheischet auch das gemeine Beste! 


Actus II. 
Scena 1. 


Quiro Halt Standt, Demetrius. 

DEMETRIUS Ich stehe, und ehe soll Pintus von seiner Stell weichen, als De- 
metrius. 

Quıro Wiltu nicht weichen[,] so soll dich diese Handt zur Erden stürtzen. 

DEMETRIUS Muß ich sterben, so sterb ich vor Lavinia. Fechten. 
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Qurıo Der Klang dieses Nahmens stercket meinen Arm und ermunterdt mein 
Hertz, darum so sihe